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    Washington D. C.


    »Das hier ist meine Geschichte.« Merinus starrte ihre sieben Brüder und ihren Vater an und sagte das mit fester Stimme, entschlossen, sich diesmal durchzusetzen.


    Sie wusste, dass sie keine beeindruckende Figur abgab. Mit einem Meter zweiundsechzig war es verdammt hart, die Männer der Familie, die alle über ein Meter achtzig waren, zu überzeugen, dass ihr etwas ernst war. Aber bei dieser Sache musste sie es einfach versuchen.


    »Denkst du nicht, dass du dir da ein bisschen zu viel zumutest, Zwerg?« Caleb, Chefredakteur des National Forum und ihr zweiältester Bruder, sah sie mit einem leicht überheblichen Lächeln an.


    Merinus ignorierte die Provokation. Sie blickte an dem langen Tisch entlang direkt in das nachdenkliche Gesicht ihres Vaters. John Tyler war derjenige, den sie überzeugen musste, nicht seine idiotischen Nachkommen.


    »Ich habe hart gearbeitet, Dad, ich kann das.« Sie gab sich alle Mühe, ihrer Stimme den stahlharten, entschlossenen Klang zu geben, den sie schon so oft bei ihrem ältesten Bruder gehört hatte. »Ich verdiene diese Chance.«


    Sie war vierundzwanzig Jahre alt, das jüngste von acht Kindern und die einzige Tochter. Sie hasste Make-up, verabscheute Kleider und gesellschaftliche Ereignisse und musste sich von ihren Brüdern oft anhören, dass sie eine Enttäuschung für das gesamte weibliche Geschlecht sei. Sie wollte Journalistin werden, und sie wollte etwas verändern. Sie wollte dem Mann begegnen, dessen Bild vor ihr auf dem Tisch lag, und herausfinden, ob seine Augen wirklich so strahlend goldbraun waren. Vielleicht steckte mehr von einer Frau in ihr, als die anderen ahnten.


    Sie war besessen, das musste Merinus sich innerlich eingestehen, und ihr war klar, dass sie das um jeden Preis verbergen musste. In dem Moment, in dem sie das Bild dieses Mannes gesehen hatte, war sie nervös geworden, voller Angst, dass seine Feinde ihn erwischten, bevor sie ihm das Angebot ihres Vaters unterbreiten konnte.


    »Wieso glaubst du, dass du die Beste für diese Aufgabe bist, Merinus?« Ihr Vater beugte sich vor und umklammerte die Kanten des Tisches mit den Händen. Seine blauen Augen musterten sie ernst und nachdenklich.


    »Weil ich eine Frau bin.« Sie gestattete sich ein kleines Lächeln. »Mit einem der sieben Ungeheuer hier wäre sofort so viel Testosteron im Raum, dass er umgehend ablehnen würde. Aber einer Frau wird er zuhören.«


    »Wird er ihr zuhören oder versuchen, sie zu verführen?«, fragte einer ihrer anderen Brüder barsch. »Dieser Vorschlag ist inakzeptabel.«


    Merinus hielt den Blick auf ihren Vater gerichtet und betete, dass ihr ältester Bruder Kane den Mund halten würde. Ihr Vater hörte auf ihn, wenn es um sie ging, und wenn er es für zu gefährlich hielt, dann würde John Tyler ihr niemals erlauben zu gehen.


    »Ich werde vorsichtig sein«, erklärte sie ihm sanft. »Ich habe viel von dir und Kane gelernt. Ich will diese Chance. Ich verdiene sie.«


    Und wenn ich sie nicht bekomme, dann werde ich es trotzdem tun. Sie wusste, dass ihre Brüder keinen Kontakt zu dem Mann herstellen konnten, aber sie konnte es. Sie unterdrückte ein Schaudern bei dem Gedanken. So mancher würde behaupten, dass er nicht einmal menschlich sei. Ein genetisches Experiment, gezeugt in einem Reagenzglas, von einer Leihmutter ausgetragen und ausgestattet mit einer DNA, die durch die Gene eines Tieres verändert wurde. Ein Mann mit allen Instinkten und den Jagdfähigkeiten eines Löwen. Ein absolut menschlich aussehender Mann – erschaffen, um zu töten.


    Merinus hatte alle Berichte über die Experimente und das über dreißig Jahre zurückreichende Tagebuch der Wissenschaftlerin gelesen, die ihn damals ausgetragen hatte. Dr. Maria Morales war im College eine Freundin ihres Vaters gewesen. Sie hatte verfügt, dass die Kiste mit den Unterlagen im Falle ihres Todes an John Tyler gehen sollte. Und die Entscheidung, wer ihren letzten Wunsch erfüllen würde, lag bei ihm allein.


    Maria wollte, dass er den Sohn, den sie damals bekommen hatte, an einem bestimmten Ort suchte und ihm dann dabei half, das geheime Genetics Council zu besiegen, indem er ihn überzeugte, an die Öffentlichkeit zu gehen. Nur dann wäre er irgendwann wieder in Sicherheit. Sie hatte genug Anhaltspunkte für weitere Nachforschungen geliefert, und Kane hatte sich um den Rest gekümmert. Sie besaßen jetzt die Namen der Council-Mitglieder und Beweise für deren Beteiligung. Ihnen fehlte nur noch der Mann, den diese Leute geschaffen hatten.


    »Das ist zu gefährlich, um es ihr anzuvertrauen«, meinte Caleb erneut. Die anderen schwiegen, aber Merinus wusste, dass sie ihre Meinung schon bald kundtun würden.


    Merinus holte tief Luft. »Entweder ich kriege die Geschichte, oder ich werde dem Idioten folgen, der sie kriegt. Ihr habt ohnehin keine Chance bei ihm.«


    »Und das von einer Frau, die sich weigert, Make-up oder ein Kleid zu tragen?«, sagte Gray, ihr jüngster Bruder, und lachte abfällig. »Schätzchen, dir fehlt einfach das gewisse Etwas.«


    »Man muss dafür keine Hure sein«, entgegnete sie ihm wütend. »Es ist einfache Logik, du Schwachkopf. Eine Frau, ob sie nun eine Hose oder ein Kleid trägt, wird die Aufmerksamkeit eines Mannes eher erregen als jeder andere Kerl. Er ist vorsichtig, er fasst nicht schnell Vertrauen. Marias Berichte bestätigen das eindeutig. Er würde keinem anderen Mann trauen, sondern sich bedroht fühlen.«


    »Und er könnte genauso gefährlich sein, wie es seine Erschaffer geplant haben«, antwortete Caleb anstelle von Gray und fuhr sich mit den Fingern durch das kurze braune Haar. »Verdammt, Merinus, du hast in der Nähe dieses Bastards absolut gar nichts verloren.«


    Merinus holte tief Luft. Sie senkte den Blick auf das Foto und bemerkte trotz des Hochglanzpapiers wieder diese trostlose Einsamkeit. Seine Augen faszinierten sie, selbst auf dem Bild. Viele Jahre der Traurigkeit spiegelten sich darin. Er war jetzt dreißig Jahre alt, ungebunden und allein. Ein Mann ohne Familie oder Rasse, zu der er gehörte. Das musste schrecklich sein, und dass man ihn auch noch jagte, war eine Tragödie.


    »Ich werde nicht hierbleiben«, sagte sie laut genug, dass sie alle es hören konnten. »Ich werde demjenigen folgen, der sich auf den Weg macht, und ich werde nicht zulassen, dass ihr ihn jagt.«


    Ein bedrückendes Schweigen breitete sich im Raum aus. Merinus konnte acht Augenpaare auf sich fühlen, die sie mit verschiedenen Abstufungen von Missbilligung im Blick ansahen.


    »Ich gehe mit ihr. Ich kann den Forschungsteil übernehmen, und Merinus stellt den Kontakt her.« Als sie Kanes Stimme hörte, riss Merinus überrascht den Kopf hoch.


    Der Schreck elektrisierte ihren Körper, als ihr klar wurde, dass ausgerechnet der Bruder, unter dem sie am meisten zu leiden hatte, bereit war, ihr in dieser Sache zu helfen. Es war kaum zu glauben. Kane war arrogant und zu neunzig Prozent der Zeit der größte Scheißkerl der Welt. Er war früher Commander bei den Special Forces gewesen und so herrisch, wie es ein Mann nur sein konnte.


    Zum ersten Mal sah sie ihn direkt an. Sein Gesichtsausdruck war kühl, aber in seinen Augen stand Wut. Heiße zornige Blitze schossen aus dem dunklen Blau, und der leicht neckende Spott, den sie sonst immer darin erkannte, fehlte völlig. Die Intensität seines Blickes machte ihr fast Angst. Er war nicht wütend auf sie, das konnte sie sehen, aber Kane war verärgert. Und ein verärgerter Kane war nicht gut.


    Merinus registrierte, dass ihr Vater sich auf seinem Stuhl zurückgelehnt hatte und seinen ältesten Sohn jetzt überrascht ansah.


    »Du hast in diese Sache schon eine Menge Zeit investiert, Kane«, bemerkte John. »Mindestens sechs Monate. Ich dachte, du würdest dich gerne ein bisschen ausruhen.«


    Kane blickte seinen Vater an und zuckte angespannt mit den Schultern.


    »Ich möchte es zu Ende bringen. Ich werde in der Nähe sein, um ihr zu helfen, falls sie mich braucht, und ich kann die Untersuchungen durchführen, die zu gefährlich für sie wären. Wenn sie es schafft, heute Abend noch reisefertig zu sein, dann machen wir es auf ihre Art.«


    »Ich bin bereit.« Merinus’ Antwort kam sofort. »Sag mir, wann’s losgehen soll.«


    »Um vier. Wir haben acht Stunden Fahrt vor uns, und ich möchte die Gegend auskundschaften, bevor es morgen wieder dämmert. Zum Glück macht es dir nichts aus, dir ein paar Nägel abzubrechen, Kleine, weil dir genau das nämlich passieren wird.«


    Er sprang abrupt auf, während die Männer um ihn herum heftig zu streiten begannen. Merinus konnte ihn nur schweigend ansehen, so überrascht war sie von seiner Entscheidung. Was zur Hölle hatte er vor?


    Er ignorierte die hitzigen Proteste seiner Brüder. Sie argumentierten, dass es für Merinus nicht sicher sei und dass sie von »irgendeinem verdammten Tier-Hybriden« infiziert werden könnte. Merinus verdrehte die Augen, dann biss sie sich nervös auf die Lippe, als Kanes Gesicht zu einer Maske gefährlicher Wut erstarrte. Seine Augen wirkten wie tot. Sie konnte es nicht anders beschreiben. Es schien, als wäre jegliches Leben oder Licht in ihm erloschen. Es war ein schrecklicher Blick.


    Im Raum wurde es still. Niemand legte sich mit Kane an, wenn er so aussah.


    »Mach dich fertig, kleine Schwester«, sagte er ruhig, als er an ihr vorbeiging. »Und wenn du ein verdammtes Kleid oder einen einzigen Lippenstift einpackst, dann schließe ich dich im Schlafzimmer ein.«


    »Oh, Kane«, jammerte sie voller Sarkasmus. »Aber was soll ich denn dann bloß mitnehmen? Arschloch!« Er wusste ganz genau, dass er keins von beidem in ihrem Gepäck finden würde.


    »Halt dich besser zurück, Kleine.« Er zog an ihren langen braunen Haaren. »Ich hole dich heute Abend ab.«
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    Sandy Hook, Kentucky


    Das war kein Anblick für jungfräuliche Augen. Merinus richtete ihr Fernglas auf die Szene unter sich. Dort lag ein Mann und genoss die wärmenden Sonnenstrahlen, splitterfasernackt und mehr als ein wenig erregt. Sein großartiger, stark geäderter Schaft stand gute zwanzig Zentimeter – nicht weniger, eher mehr – unterhalb seines flachen Bauchs ab. Er war dick und lang und sehr verführerisch. Sie stieß zischend die Luft aus, während sie auf dem flachen Felsen lag, von dem aus sie in den versteckten kleinen Innenhof blicken konnte. Sie brachte es nicht fertig, ihre Augen abzuwenden.


    Callan Lyons war groß, mindestens ein Meter neunzig. Er besaß eine muskulöse breite Brust, schmale Hüften, starke Schenkel und die verdammt noch mal großartigsten Beine, die sie jemals gesehen hatte. Das war einfach kein Anblick für eine nette, zurückhaltende Journalistin wie sie. Es brachte eine Frau auf schlimme Gedanken. Sie stellte sich vor, wie es sich wohl anfühlen würde, neben ihm zu liegen und sich an ihm zu reiben, diese glatte goldene Haut zu küssen … Sie zitterte bei dem Gedanken.


    Mr Lyons und sie spielten jetzt schon seit einer Woche ein amüsantes kleines Spielchen. Sie tat so, als würde sie nicht wissen, wer er war und wo sie ihn finden konnte, und er ignorierte es, dass sie in der Stadt herumlief und Fragen über ihn stellte, Fragen über ihn, seine tote Mutter und seinen Aufenthaltsort. Sie hatten sogar schon mehrmals direkt miteinander gesprochen. Als wenn ich mich nicht ganz genau vorbereitet hätte, dachte sie höhnisch. Berichte, Aufzeichnungen, Memos, Bilder – die ganze Palette. Sie hatte den Mann schon wochenlang studiert, bevor sie Anspruch auf die Story erhoben hatte.


    Sie konnte immer noch nicht glauben, dass Kane sie dabei unterstützte und mitgekommen war, damit sie Kontakt mit Callan aufnehmen konnte. Natürlich saß er ihr dabei die ganze Zeit im Nacken. Das hätte er auch jetzt getan, wenn er nicht zurück nach Washington hätte fahren müssen, um mit einem Wissenschaftler zu reden, von dem sie glaubten, dass er vielleicht mit den ursprünglichen Experimenten zu tun hatte. Merinus sollte derweil etwas über Callans Mutter herausfinden und mit dem so schwer zu fassenden Objekt ihrer Begierde Kontakt aufnehmen.


    Und hier war sie nun, recherchierte die interessanteste Geschichte ihres Lebens, und anstatt weiter Nachforschungen über den Mann anzustellen, sah sie ihm beim Sonnenbaden zu. Aber was für ein Anblick das war! Ein gebräunter, muskulöser Körper. Langes goldbraunes Haar, in der Farbe des Löwen, der angeblich seine DNA-Struktur beeinflusst hatte. Ein starkes, mutiges Gesicht, wunderschön und fast wild mit seinen Kanten und Ecken. Und Lippen, volle männliche Lippen mit einem leicht gnadenlosen Schwung. Sie wollte diese Lippen küssen. Sie wollte bei den Lippen anfangen und dann ihren Weg abwärts küssen und lecken. Über diese breite Brust und den harten, flachen Bauch bis zu der Erektion, die sich zwischen seinen gebräunten Schenkeln erhob. Bei dem Gedanken leckte sie sich über die Lippen.


    Sie zuckte zusammen, als ihr Handy an ihrer Hüfte vibrierte. Verärgert verzog sie das Gesicht. Sie wusste, wer das war. Es musste ihr ältester, nervigster Bruder sein.


    »Was, Kane?«, zischte sie, nachdem sie das Handy geöffnet hatte und an ihr Ohr hielt. Sie war ziemlich stolz darauf, dass ihre Augen sich nicht eine Sekunde lang von der männlichen Schönheit unter ihr gelöst hatten.


    »Es hätte auch Dad sein können«, erinnerte Kane sie mit ausdrucksloser, harter Stimme.


    »Es hätte auch der Papst sein können, aber wir beide wissen, wie hoch die Chancen dafür stehen«, murmelte sie.


    »Miststück«, knurrte er fast freundlich.


    »Oh, wie nett«, flötete sie. »Ich liebe dich auch, Arschloch.«


    Ein leises Lachen erklang in der Leitung und ließ sie ebenfalls lächeln. »Wie läuft’s mit der Story?« Seine Stimme wurde wieder ernst, zu ernst.


    »Es geht voran. Später habe ich noch einen Termin mit einer Frau, die mir was über die Mutter erzählen will. Sie wurde in ihrem eigenen Haus ermordet. Das weiß Dad nicht.«


    Maria Morales, die man in der kleinen Stadt im östlichen Kentucky unter dem Namen Jennifer Lyons gekannt hatte, war umgebracht worden. Nicht von einem Einbrecher oder als zufälliges Opfer eines Verrückten, sondern von jemandem, der gezielt getötet hatte.


    »Was glaubst du denn, was du herausfindest, wenn du Nachforschungen über die Mutter anstellst?«, fragte Kane. »Du brauchst Beweise über den Sohn, Merrie, vergiss das nicht.«


    »Ich weiß, hinter was ich her bin, Klugscheißer«, erwiderte sie. »Aber um an den Sohn zu kommen, brauche ich Informationen. Außerdem versucht mich jemand an der Nase herumzuführen, was Morales angeht. Du weißt, wie sehr ich so etwas hasse.«


    Das war ein Rätsel, genauso groß wie das, das ausgestreckt vor ihr auf der Terrasse lag. Mein Gott. Sie sah, wie seine Hand zu seinem Sack wanderte, allerdings nicht, um sich zu kratzen, wie sie geglaubt hatte, sondern um sich zu streicheln, sich selbst zu befriedigen. Ihr Puls spielte verrückt.


    »Ich kümmere mich um die Recherchen, weißt du noch?«, erinnerte er sie. »Du sollst bloß Kontakt aufnehmen.«


    »Aber ich kann beides tun«, zischte sie.


    Ein müdes Seufzen erklang in der Leitung. »Hast du schon mit Lyons gesprochen? Ihm von dem Deal erzählt, den Dad ihm anbietet?« Ja, der Deal seines Lebens: Zeig dich, erzähl uns deine Geschichte, und wir machen dich berühmt. Stell dein ganzes Leben auf den Kopf. Merinus hatte dieser Deal von Anfang an nicht gefallen, aber sie wusste, dass es Callans einzige Chance auf ein gewisses Maß an Sicherheit war.


    »Noch nicht. Aber ich bin dran.« Es fiel ihr schwer, weiter ruhig zu atmen, als sich seine Hand um seinen dicken Schwanz schloss und er anfing, über das wunderschöne feste Fleisch zu reiben.


    Er würde sich selbst befriedigen. Ungläubigkeit durchzuckte sie – vor allem ihren Unterleib –, als ihr das klar wurde. Direkt vor ihren Augen würde dieser Mann sich selbst befriedigen. Sie konnte es nicht fassen. Seine Hand umfasste den breiten Schaft nur ganz locker und bewegte sich langsam und sanft, fast träge von der Spitze nach ganz unten.


    Sie spürte, wie sich die Hitze zwischen ihren Beinen sammelte. Ihr Unterleib zog sich zusammen, und die Erregung schoss wie ein Blitz durch ihren gesamten Körper. Ihre Nippel wurden hart und schmerzten, und sie war plötzlich so empfindlich, dass sie fühlen konnte, wie der warme Wind über ihre nackten Arme strich wie die Liebkosung eines geisterhaften Geliebten.


    Meine Güte, fühlten Männer sich auch so, wenn sie Frauen bei der Selbstbefriedigung zusahen? Kein Wunder, dass es ihnen so gut gefiel. Während Callan weiter mit seinen langen Fingern seinen Schaft stimulierte, hielt er sich mit der anderen Hand den Sack und massierte ihn. Wieso war es nur so verdammt warm? Sie würde jeden Moment an einem Hitzschlag sterben.


    »Beeil dich, Merinus, du hast nicht ewig Zeit«, knurrte Kane. »Es sind Söldner hinter dem Bastard her. Und ich kann dich nicht mehr lange decken. Ich muss noch drei Tage hierbleiben, und Dad rastet schon aus, weil du da unten ganz allein bist.«


    Söldner, ja sicher. Sie blinzelte, während sie zusah, wie seine Hände die dicke Spitze seiner Erektion bedeckten, wie die Fingerspitzen den Bereich direkt darunter streichelten. Sie leckte sich die Lippen und sehnte sich danach, ihm zu helfen. Ihre Jungfräulichkeit war in akuter Gefahr.


    »Ich beeile mich, versprochen«, murmelte sie. »Und jetzt lass uns aufhören, damit ich endlich weiterarbeiten kann. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, um mit dir zu quatschen.«


    Sie hörte, wie er ungeduldig seufzte. »Melde dich bald wieder. Du tust es immer zu spät«, warf er ihr vor.


    »Warum sollte ich mich melden? Du rufst mich doch sowieso jeden Tag an«, sagte sie abwesend. »Ich muss jetzt auflegen, Kane. Es gibt noch viel zu tun. Wir sprechen uns später wieder.«


    Er fluchte noch, als sie das kleine Handy schloss und wieder in ihre Hosentasche steckte. Gütiger Himmel, sie würde gleich einen Herzinfarkt bekommen. Der Löwenmann spielte jetzt mit seinem Schwanz wie mit einem fein gestimmten Instrument. Sie hätte schwören können, den harten Schaft pulsieren zu sehen. Dann bäumte er sich plötzlich auf, und ein dicker Strahl Sperma schoss aus der Spitze auf seinen harten Bauch und seine schwielige Hand.


    »Oh Mann, lass mich kosten«, flüsterte sie, unfähig, die Augen von ihm zu lösen.


    Er streckte sich und schlug die Augen auf. Sie atmete scharf ein, als ihre Blicke sich trafen, und ein zufriedenes Lächeln auf seinen wunderschönen Lippen erschien. Er kann nicht wissen, dass ich hier bin, versicherte sie sich selbst. Das war nicht möglich. Oder?
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    Callan lächelte in sich hinein, während er den Blick von der Stelle abwandte, an der die Frau glaubte, sich sicher vor ihm zu verstecken. Verdammt, er konnte ihre Erregung wittern, selbst auf die Entfernung von gut anderthalb Kilometern. Hatte sie ihre Hausaufgaben denn nicht gemacht? Er wusste, dass in den Berichten, die sie in ihrem Lieferwagen versteckte, stand, dass er außergewöhnlich gut sehen, hören und riechen konnte. Obwohl er die Erregung einer anderen Frau noch nie so gut hatte wahrnehmen können wie ihre.


    Er stand auf, streckte sich erneut und gestattete ihr einen kurzen Blick auf die festen Muskeln seines Hinterns, während er belustigt lächelte. Die kleine Journalistin zu ärgern machte viel mehr Spaß, als er gedacht hätte. Jedes Mal wenn sie sich ihm näherte und so tat, als hätte sie keine Ahnung, wer er war, stellte er ihre Geduld auf die Probe und fragte sich, wann sie sich verraten würde. Er bezweifelte, dass es noch lange dauern würde. Nicht dass er vorhatte, sie zu berühren. Der Gedanke ernüchterte Callan. Nein, es war besser, wenn er das nicht tat. Zur Hölle, es wäre besser gewesen, wenn er sich sofort nach ihrer Ankunft aus dem Staub gemacht hätte, aber etwas an ihr hielt ihn fest und weckte seine Neugier. Das Sprichwort über die Neugier einer Katze stimmte tatsächlich, obwohl er auf dieses besondere genetische Merkmal gut hätte verzichten können.


    »Ist sie immer noch da oben?« Sherra erschien im Türrahmen des Hauses, als er sich die Shorts über die Hüften zog und seinen immer noch harten Schwanz damit bedeckte. »Du hast ihr eine ziemliche Show geliefert, Callan.«


    Sie lächelte breit, obwohl in ihren Augen eine Frage stand.


    »Vielleicht genieße ich das Spiel zu sehr.« Er erwiderte ihr Grinsen. »Sie hat eine ziemlich einmalige Art, der Story nachzugehen, das musst du zugeben.«


    »Oder sie ist hinter dir her.« Sherra trat aus der Tür zurück, als er in die Küche ging. »Doc will dich noch mal im Labor sehen. Deine letzten Testergebnisse waren ein bisschen ungewöhnlich, deshalb will er sie wiederholen.«


    »Inwiefern ungewöhnlich?« Callan runzelte die Stirn. Die monatlichen Tests waren noch nie ungewöhnlich gewesen.


    Sherra zuckte mit den Schultern. »Die Drüsen an den Seiten deiner Zunge scheinen vergrößert zu sein.«


    Callan fuhr sich mit der Zunge über die Zähne und bemerkte, dass es sich anders als sonst anfühlte. Aber das war nicht beunruhigend, so etwas passierte hin und wieder.


    »Vielleicht habe ich mich erkältet oder so.« Er zuckte mit den Schultern.


    »Die Herzfrequenz, das Adrenalin, die Sperma- und die Bluttests waren auch nicht in Ordnung. Kann an den Geräten liegen, aber er will noch mehr Proben, nur um sicherzugehen.«


    »Verdammt. Dann brauchen wir schon wieder neue Geräte?« Er seufzte. »Die Scheiße kostet jedes Mal einen Haufen Geld.«


    »Aber dadurch bleiben wir bei Verstand«, erinnerte ihn Sherra, während sie eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank nahm. »Geh und mach ihn glücklich. Du weißt, wie unleidig er wird, wenn ein Testergebnis nicht in Ordnung ist. Er wäre fast verrückt geworden, als Taber letztes Jahr durchgedreht ist, weißt du noch?«


    Zur Hölle, ja, daran erinnerte Callan sich. Taber war während des ganzen Jahres irgendwie verrückt gewesen. So reizbar, dass es an Wildheit grenzte. Er war oft tagelang verschwunden, ohne jede Erklärung oder Entschuldigung.


    »Ja, aber ich weiß auch noch, dass eine schlappe halbe Million vom Konto verschwand, als wir die neuen Maschinen kaufen mussten.« Callan verzog das Gesicht. »Verdammt, Doc muss einfach besser auf seine Spielzeuge aufpassen. Das war erst vor einem Jahr.«


    Sherra grinste, wobei sich ihre Nase kräuselte und der scharfe Zug um ihren Schmollmund weicher wurde.


    »Dann solltest du ihm besser noch mehr Proben verschaffen, damit er seine Ergebnisse überprüfen kann«, drängte sie ihn. »Wir wollen doch nicht, dass er auf einen vagen Verdacht hin neue Geräte kauft.«


    Callan schüttelte den Kopf und lief schnell ins Kellergeschoss hinunter, wo das Labor lag. Es war nicht der perfekteste Ort, um ihr Geheimnis zu hüten, aber er reichte aus. Die kühle Luft hier unten war nicht feucht wie in vielen anderen Kellern, sondern durch einen Belüftungsschacht gleichbleibend trocken. Außerdem konnte man das Labor durch das Haus gut erreichen. Doc arbeitete gerne hier unten, und dadurch war es leichter, ihre Existenz geheim zu halten.


    »Noch mehr Tests«, murmelte er. »Die brauche ich ungefähr so dringend wie diesen harten Schwanz, der mich verdammt wütend macht.«


    Er hätte sich um letzteres Problem gerne gekümmert, wenn besagter Schwanz bei irgendeiner Frau außer der verklemmten Journalistin, die ihn verfolgte, kooperiert hätte. Aber nein, er erschlaffte wie ein welkes Salatblatt, sobald er irgendwas versuchte. Wenn Callan aber ihr Geruch in die Nase stieg, wurde er sofort wieder stahlhart. Das war lästig, um es einmal nett auszudrücken.


    Die Tatsache, dass sie die einzige Frau war, die er nicht haben konnte, machte es nicht besser. Er kannte den psychologischen Grund dafür. Er wollte sie, gerade weil er sie nicht haben durfte. Eine Journalistin, die Nachforschungen über ihn anstellte, bedeutete selten Gutes. Er hatte viele Geheimnisse, und sein Überleben hing davon ab, dass er sie bewahrte. Er verhielt sich möglichst unauffällig, ging nur sehr selten in die Stadt und ließ nur wenige Leute an sich heran. Folglich konnte es nur einen Grund geben, warum eine Journalistin, vor allem eine Tyler-Journalistin, nach ihm suchte.


    Es konnte nur an der Frau liegen, die ihn ausgetragen hatte, und an ihrer hirnrissigen Idee, dass er sich der Öffentlichkeit präsentieren sollte, um wieder frei zu sein. In der Kiste, die sie dem National Forum und ihrem alten Freund John Tyler kurz vor ihrem Tod geschickt hatte, waren vermutlich Hinweise auf seine Existenz gewesen. Denn es fehlten Notizbücher mit Aufzeichnungen, Testergebnisse, Laboruntersuchungen und DNA-Sequenzen – alles, was man brauchte, um ihn unter die Erde zu bringen. Sie hatten sich an dem Abend, bevor Maria angegriffen und getötet wurde, deswegen gestritten und stundenlang debattiert, während die anderen der Küche ferngeblieben waren, wo sie sich angeschrien und beschimpft hatten wie Todfeinde. Am Ende hatte sie allerdings den Sieg davongetragen. Er hatte zugestimmt, mit ihr nach New York zu gehen, sobald er das Söldnerteam losgeworden war, das ihn aktuell verfolgte.


    Er und die anderen hatten das Haus verlassen, um sich dieser Sache anzunehmen. Bei ihrer Rückkehr hatte Maria in der Küche in ihrem eigenen Blut gelegen, genau dort, wo er sie zurückgelassen hatte. Und jetzt, ein Jahr später, suchte Merinus Tyler nach ihm.


    Das wäre ja noch okay gewesen, dachte er, wenn er sie einfach ficken und dann wieder wegschicken könnte. Aber er hatte die Beharrlichkeit und die Entschlossenheit in ihrem Blick gesehen und war ziemlich sicher, dass er sich in dieser Hinsicht wohl keine Hoffnungen zu machen brauchte.
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    Die Tankstelle, der Lebensmittelladen und der Diner lagen alle direkt nebeneinander. Und Callan war hier. Merinus fuhr spät an diesem Nachmittag auf den Parkplatz davor und stieg langsam aus ihrem Geländewagen aus, während sie sich umsah.


    Etwa ein halbes Dutzend Fahrzeuge stand an der Straße, ein paar auch an den Zapfsäulen. Ein alter Pick-up wartete mit geöffneter Motorhaube vor der Werkstatt der Tankstelle. Merinus holte tief Luft und ging rasch zur Werkstatthalle und dem einzelnen Mann hinüber, der vor dem Pick-up stand und fast ein bisschen übertrieben konzentriert auf das Innenleben unter der Motorhaube starrte.


    Das Spiel war lustig, aber langsam nervte es. Dennoch wollte sie nicht diejenige sein, die es beendete. Erst recht nicht, nachdem sie zugesehen hatte, wie er seinen harten, glänzenden Penis zu einem so beeindruckenden Höhepunkt massiert hatte. Davon hatte sie sich noch nicht wieder erholt, ebenso wenig wie das zarte, sensible Fleisch zwischen ihren Beinen, das noch immer pulsierte und den breiten, dicken Schaft tief in sich spüren wollte.


    Vorsichtig näherte Merinus sich dem Truck. Heute trug Callan eine abgewetzte Jeans, ein T-Shirt und eine Baseballkappe. Wenn er versuchte, sich mit der Mütze zu tarnen, dann funktionierte es nicht besonders gut. Sie hatte ihn sofort entdeckt, als die Tankstelle vor ihr auftauchte.


    »Entschuldigung, könnten Sie mir sagen, wo ich Taber Williams finde?«, fragte Merinus fröhlich und achtete darauf, ihm nicht zu nahe zu kommen. Sein graues T-Shirt und auch die Jeans, die eng an seinen langen, muskulösen Beinen saß, waren voller Ölflecken. Außerdem würde sie sich womöglich nicht beherrschen können, wenn sie in Reichweite vor ihm stand, und sich vielleicht an seiner Jeans zu schaffen machen. Ihr war der Anblick des harten männlichen Fleisches nicht aus dem Kopf gegangen, und sie hatte keine Sekunde der Szene vergessen. Aber jetzt spielten sie wieder ihr Spielchen. Sie wusste nichts, und er sagte nichts. Dummes Spielchen.


    Die Muskeln seiner breiten Schultern bewegten sich, dann drehte er den Kopf mit der roten Baseballkappe nur ganz leicht zur Seite. Seine Augen versteckte er hinter einer dunklen Sonnenbrille.


    »Ist nicht hier«, murmelte er, dann wandte er sich wieder dem Motor zu.


    So viel zum Thema Gastfreundlichkeit in der Kleinstadt, dachte Merinus verärgert. Er war heute unhöflich. Knurrig. Männlich.


    »Wissen Sie, wo ich ihn finde? Oder wo ich ihm vielleicht eine Nachricht hinterlassen kann?«, fragte sie seinen breiten Rücken. Verdammt hübscher Körper, aber gar keine Manieren.


    Die breiten Schultern zuckten in einer gleichgültigen Geste. »Sagen Sie es mir. Ich richte es ihm aus.« Knapp und auf den Punkt, aber er hob nicht einmal den Kopf. Seine ganze Aufmerksamkeit gehörte dem Motor und nicht Merinus.


    Sie holte eine ihrer schmalen Karten aus ihrer Hosentasche und reichte sie ihm.


    »Das hier ist meine Handynummer. Könnten Sie ihn bitten, mich so bald wie möglich anzurufen? Ich muss ihn wirklich unbedingt sprechen.« Sie wurde langsam wütend auf die kurz angebundene Wen-interessiert-das-Haltung, die er heute an den Tag legte. Er hätte zumindest Aufmerksamkeit heucheln können. Vielleicht musste sie ihr Anliegen mit mehr Nachdruck vortragen.


    »Ich geb sie ihm.« Die Karte verschwand in der ölverschmierten Jeans.


    Merinus blickte den Mann mit zusammengekniffenen Augen an. »Würden Sie mir sagen, wo er wohnt? Ich könnte dann einfach selbst mit ihm sprechen.« Sie bemühte sich, ihn nicht anzufauchen.


    Erneut ließ er sich nur zu einem Schulterzucken herab.


    »Die meiste Zeit lebt er hier«, sagte er.


    Merinus wartete, aber mehr Informationen bot er ihr nicht an.


    »Und Callan Lyons? Könnten Sie mir sagen, wo ich ihn erreichen kann?«, flötete sie und gab ihrer Stimme einen leicht ironischen Klang.


    Es entstand eine lange Pause, während der Mann in den Motorblock griff, einige Kabel richtete und dann gegen das Metall klopfte.


    »Haben Sie mich gehört?«, fragte sie mit falscher Freundlichkeit. »Callan Lyons? Wissen Sie, wo ich ihn finden kann?«


    Die breiten Schultern zuckten schon wieder, und Merinus biss vor Wut die Zähne zusammen.


    »Wer weiß schon, wo Lyons steckt«, sagte er schließlich. »Er kommt und geht.«


    Merinus verdrehte die Augen. Das stimmte. Und er sah verdammt gut aus, wenn er kam.


    »Also gut«, murmelte sie. »Ich komme später noch mal vorbei.«


    »Mach das, Süße«, murmelte er und sah sie mit einem undurchdringlichen Lächeln über die Schulter hinweg an.


    Merinus’ Augen wurden schmal, als sie ihn unverwandt anschaute. Er legte den Schraubenschlüssel, mit dem er gerade gearbeitet hatte, vorsichtig auf den Rand des Motorblocks, während er sie ebenfalls betrachtete. Sie konnte fast körperlich spüren, wie sein Blick an ihr entglitt, angefangen bei ihren weißen Sneakers, dann langsam über ihre gebräunten nackten Beine bis zum Saum ihrer Shorts und noch weiter nach oben. Er blieb an dem kleinen Streifen nackter Haut an ihrem Bauch hängen und wanderte weiter über ihre Brüste, bis er schließlich ihr Gesicht erreichte.


    Merinus starrte ihn an, wütend über die Unverschämtheit, die sie in seiner Haltung und seinem Gesichtsausdruck las.


    »Sonst noch was?« Eine goldbraune Augenbraue hob sich über die Gläser der Sonnenbrille.


    »Nein, nichts«, murmelte sie, drehte sich um und ging schnell zu dem Diner hinüber.
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    Callan blickte ihr nach und hörte sofort auf zu lächeln, als sie sich zu ihm umsah. Verdammt, sie ist wirklich attraktiv, dachte er. Und sie war ganz klar auf der Jagd. Er verspürte leichtes Bedauern, als er sich eingestand, dass er diesen Fang definitiv genossen hätte, wenn die Umstände anders lägen. Wenn er nicht der wäre, der er war, und wenn sein eigenes Leben nicht ständig in Gefahr wäre, dann hätte er sich auf ein kleines Spielchen einlassen können. Und diese Frau sah verdammt noch mal gut genug aus, um Spaß mit ihr zu haben. All die glatte, sexy Haut, nur ein bisschen gebräunt und so verführerisch wie die Sünde selbst, machte ihm den Mund wässrig.


    Aber es wäre falsch, und er war fest entschlossen, dass Miss Merinus Tyler in seinem Leben keine Rolle spielen und die Gefahr für sie alle nicht noch größer machen würde. Er würde sie im Auge behalten, aber auf gar keinen Fall näher an sich heranlassen. Aber zum Teufel, sie zu beobachten, war fast das Schönste, was er in seinem Leben jemals getan hatte. Eine gefährliche Frau, dachte er. Eine verdammt gefährliche Frau. Und ihr Duft. Er konnte seine Hände nur mühsam davon abhalten, sie zu berühren, oder seinen Mund davon, sie zu kosten. Sie war Hitze und Verlangen, Gewürz und Sahne. Diese Frau konnte süchtig machen.


    »Verdammt, sie wird nicht so schnell aufgeben, oder, Cal?« Tanner, sein jüngerer Bruder, kam langsam aus der Werkstatt, während Merinus in dem kleinen Restaurant verschwand.


    »Nein, Tanner, sie gibt nicht so schnell auf.« Callan grinste.


    »Sie ist hübsch. Die schönen braunen Haare und diese großen braunen Augen.« Tanner schüttelte grinsend den Kopf. »Ich wette, Taber wird sehr traurig sein, dass er sie heute verpasst hat.«


    Sie wussten es beide besser. Taber wollte zwar unbedingt, dass Callan sich mit dieser kleinen Journalistin traf, aber Callan war sich nicht so sicher, was Taber davon hielt, dass Miss Tyler nun auch nach ihm suchte.


    »Hilf mir, diesen Truck wieder fit zu machen, Tanner. Ich muss nach Hause und schlafen, damit ich heute Nacht auf Patrouille gehen kann. Dieser Motor weigert sich zu kooperieren.« Callan drehte an einem Draht, aber es tat sich noch immer nichts.


    »Ah, du sprichst einfach nicht die richtige Sprache.« Tanner lachte und schob Callan zur Seite, dann sah er sich den Motorblock an. »Diese alten Motoren sind wie Frauen, Mann. Man muss sie an den richtigen Stellen streicheln und wirklich nett mit ihnen reden.« Er schloss seine Worte mit einer leichten Drehung seines Handgelenks ab.


    Schon erwachte der Motor zum Leben und tuckerte schwach, aber willig.


    »Angeber«, meinte Callan lachend.


    »Bring mir das alte Schätzchen nachher noch mal vorbei, dann frisiere ich es ein bisschen für dich.« Tanner zog grinsend einen dreckigen Lappen aus seiner Gesäßtasche und wischte sich damit die Hände ab.


    »Sag Taber, dass er die Schlüssel zu seinem Truck dalassen soll, dann mache ich das.« Callan ging zur Fahrertür.


    »Okay.« Tanner nickte mit einem breiten Grinsen. »Und wenn du später Hilfe bei der hübschen Journalistin brauchst, dann sag einfach Bescheid.«


    »Auf jeden Fall.« Callan lachte erneut und amüsierte sich über Tanners ziemlich offensichtliche Masche. »Lass den Reißverschluss deiner Jeans zu, Tanner, dann gelingt es uns vielleicht, dich am Leben zu halten.« Mehr als ein Vater war bereit, eine Schrotflinte auf den heißblütigen jungen Mann zu richten.


    Callan wartete seine Antwort nicht ab. Er jagte den Motor hoch, dann setzte er von der Werkstatt zurück, legte den Vorwärtsgang ein und fuhr nach Hause.
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    Merinus verließ den Diner mit einigen Tüten fürs Abendessen und fuhr zurück in ihr Motel. Sie war müde, verschwitzt und schlecht gelaunt. Nachdem sie fast den ganzen Tag damit verbracht hatte, Callans Haus zu beobachten und herauszufinden, über welche Straße man dort hingelangte, war sie mehr als ein bisschen frustriert.


    Sie hatte ihn wegfahren und bei dem großen Holzhaus ankommen sehen, aber sie musste noch den Weg finden, der dorthin führte. Wie versteckte man eine Einfahrt? Sie kam einfach nicht nahe genug heran, um dem Kiesweg zu folgen, den sie vom Haus wegführen sah. Und selbst wenn es ihr gelang, würde sie auf der kleinen Lichtung direkt vor dem Haus landen. Keine gute Idee, da sich dort ständig mehrere Leute aufzuhalten schienen.


    Sie war heute viele Kilometer weit in verschiedene Richtungen gewandert und mehr als einem breiten Weg durch den Wald gefolgt. Und immer noch ohne Ergebnis.


    Schwer seufzend fuhr sie auf den Parkplatz ihres Motels. Abendessen und dann eine Dusche. Morgen würde sie es erneut versuchen. Es musste da oben eine Straße geben, sie hatte sie nur noch nicht gefunden. Das war alles. Sie kam sich deswegen langsam wirklich ziemlich dumm vor.


    Ihre Befragung der Stadtbewohner brachte sie ebenfalls nicht weiter. Diejenigen, die zugaben, Callan zu kennen, kratzten sich am Kopf, wenn sie sich nach dem Weg zu seinem Haus erkundigte. Der Rest kratzte sich einfach nur so am Kopf und stellte sich dumm. Kleinstädte waren einfach nicht ihr Ding, weil die Leute sich hier so komisch verhielten.


    Die schickten sie jedes Mal, wenn sie nach Callan fragte, zur Tankstelle. Da war er oft. Die Tankstelle war der erste Ort, den sie überwacht hatte. Und die gleichen Leute, die schworen, ihn nicht zu kennen, begrüßten ihn sehr vertraut, wenn sie ihn dort trafen.


    Verdammt, er wusste von ihrer Anwesenheit. Sie schloss die Tür zu ihrem Zimmer auf und knipste beim Reingehen das Licht an. Er wusste, wer sie war, und vermutlich auch, was sie von ihm wollte, aber er ignorierte sie trotzdem. Was vermutlich ganz gut war. Nach der kleinen Szene heute Morgen war sie nicht sicher, ob sie wirklich die Finger von ihm lassen konnte.


    Merinus aß schnell und starrte abwesend auf den Fernseher, während sie überlegte, wie man verdammt noch mal auf Callans Grundstück gelangen könnte. Irgendwo musste es doch einen Weg geben. Straßen verschwanden nicht einfach. Oder?


    Das Problem beschäftigte sie weiter, während sie aß und während sie unter der Dusche stand. Als sie im Frotteebademantel aus dem Badezimmer kam, klingelte das Telefon auf dem Nachttisch. Sie runzelte die Stirn und hob vorsichtig den Hörer ab.


    »Hallo?« Sie sprach leise und fragte sich, wer am anderen Ende sein könnte.


    »Spricht da Merinus Tyler?« Es war die Stimme eines Mannes, rau und kalt.


    »Wer will das wissen?«


    Es entstand ein kurzes Schweigen.


    »Wenn Sie Callan Lyons finden wollen, dann holen Sie sich ein Blatt Papier, damit Sie sich die Wegbeschreibung notieren können. Sie biegen immer falsch ab.«


    Merinus spürte, wie eine Welle der Euphorie durch ihren Körper schoss. Endlich war jemand bereit zu reden.


    »Kennen Sie Callan?«, fragte sie, während sie einen Notizblock auf den kleinen Nachttisch knallte und einen Bleistift aus der Schublade holte.


    »Haben Sie was zu schreiben? Sie müssen folgendermaßen fahren.«


    Merinus schrieb hastig die Wegbeschreibung auf und konzentrierte sich darauf, sich die Orientierungspunkte zu merken, die der Mann ihr nannte. Sie musste zugeben, dass sie diese Route noch nicht versucht hatte, aber es hatte immer so ausgesehen, als führte sie nirgendwohin.


    »Haben Sie alles?«, fragte die Stimme.


    »Ja, aber …« Die Verbindung wurde unterbrochen.


    Merinus starrte auf das Papier. Konnte sie das im Dunkeln finden? Es war noch nicht zu spät. Es würde noch eine gute Stunde lang hell sein. Und sie konnte sich ja ohnehin nicht einfach zum Haus schleichen.


    Schnell zog sie den Bademantel wieder aus und schlüpfte in Jeans und eine ärmellose Bluse, schwang sich ihre Tasche über die Schulter und rannte zum Jeep. Die Abzweigung, der sie folgen sollte, lag nur ein paar Kilometer die Straße rauf. Cold Springs, hatte er gesagt. Sie erinnerte sich daran, das kleine grüne Schild bei einem ihrer Ausflüge in die Umgebung gesehen zu haben.


    Jetzt hatte sie ihn. Sie unterdrückte einen Jubelschrei, während sie in den Jeep stieg und den Motor anließ. Er konnte weglaufen, aber wenn sie den Weg zu seinem Haus fand, dann konnte er sich nicht länger vor ihr verstecken.
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    Fast eine Stunde später bog Merinus auf der Suche nach Callans Haus erneut in einen der Wege ab, die scheinbar ins Nichts führten, und biss vor Verzweiflung fest die Zähne zusammen. Der Zettel mit der Beschreibung, der auf dem Beifahrersitz lag, gab ihr leider keinen Anhaltspunkt, wo sie sich gerade befand, und so rumpelte ihr Jeep über die nächste unbefestigte Straße voller Schlaglöcher.


    Merinus trat auf die Bremse und sah sich verwirrt um. Wie hatte sie das bloß wieder geschafft? Sie hätte schwören können, dass sie vorhin richtig abgebogen war.


    »Was soll ich nur mit diesen Angaben anfangen?«, jammerte sie.


    Sie strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn, legte den Rückwärtsgang ein und wendete den Jeep auf dem breiten, mit Gras bewachsenen Seitenstreifen, der an den Weg grenzte. Das kann doch nicht so schwer sein, dachte sie. Zur Hölle, sie hatte sich noch nie in irgendeiner Großstadt verfahren, und jetzt machten diese kleinen Hinterwäldlerfeldwege sie fertig. Das durfte nicht passieren! Ihre Brüder würden sich totlachen, wenn sie das jemals herausfanden.


    »Verdammt.« Ein paar Kilometer später fuhr sie erneut an den Straßenrand, blickte sich um und gab sich geschlagen. Sie hatte sich verfahren. Richtig schlimm verfahren, und sie konnte niemand anderem die Schuld in die Schuhe schieben.


    Seufzend und müde betrachtete sie die Umgebung. Irgendwie musste sie wieder zurückfinden. Mit Sicherheit hatte sie einen Abzweig übersehen. Sie stieg aus dem Geländewagen aus, streckte ihre verspannten Muskeln, trat dann an den Rand der Straße und blickte auf der Suche nach einem Anzeichen für Zivilisation ins Tal hinunter.


    Aber sie entdeckte nichts dergleichen. Sie konnte nur das sehen, was sie auch umgab, Bäume und dichtes Gestrüpp, sonst nichts – nicht mal das Dach eines Hauses oder einer Scheune. Wobei in dieser Gegend eine Scheune auch nicht viel bedeutet hätte. Es gab viele davon, windschief und verfallen und ohne ein Haus in der Nähe.


    Nachdem sie sich noch einen Moment umgesehen hatte, ging Merinus zur anderen Straßenseite hinüber und stieg dort zwischen den Bäumen den Hügel hinauf. Vielleicht konnte sie von weiter oben etwas entdecken. Es musste doch irgendwo ein Haus geben. Sie war ja nicht in der Wüste oder im Regenwald, verdammt noch mal. Hier lebten Menschen. Der Farmer, dem sie vorhin begegnet war, hatte ihr versichert, wenn es eine Straße gab, dann führte die auch irgendwohin. Also musste hier irgendetwas oder irgendjemand sein, und sie musste es bald finden. Es wurde langsam dunkel, und sie wollte auf gar keinen Fall nachts hier draußen allein sein.


    Als sie den dichteren Teil des Waldes erreichte, wandte sie sich um, weil sie sichergehen wollte, dass sie den Geländewagen noch sehen konnte. Plötzlich hörte sie ein Geräusch hinter sich, und sie fuhr erschrocken wieder herum.


    Der Mann stand mehrere Meter von ihr entfernt. Merinus atmete scharf ein, während er sie mit einem entschlossenen, kalten Glitzern in den Augen von oben bis unten musterte.


    »Was haben wir denn da?« Der Mann war groß. Er hatte einen tarnfarbenen Hut über seine geschwärzte Augenpartie gezogen, und im Schatten des Waldes wirkte sein Gesicht hart und bedrohlich.


    Merinus spürte, wie Panik ihren Körper durchflutete. Ihr Herz hämmerte angstvoll, und das Blut rauschte in ihren Ohren.


    »Ich habe mich verfahren.« Merinus wich zurück, als der Mann auf sie zutrat, und entlockte ihm dadurch ein höhnisches Grinsen. »Ich suche nach einem Weg, von diesem Berg wieder runterzukommen.«


    »Verfahren, ja?«, fragte er spöttisch und zog sie mit Blicken aus. »Armes kleines Ding. Du brauchst Hilfe, oder?«


    Er klang verdächtig wie der Kerl, der sie angerufen und ihr diese dämliche Wegbeschreibung gegeben hatte.


    »Nein, ich komme schon klar.« Merinus zog sich langsam weiter zurück und kämpfte gegen die Angst an, die sie zu lähmen drohte.


    Plötzlich schlossen sich von hinten ein Paar Arme um sie, und Panik schlug erneut wie eine Welle über ihr zusammen. Sie wurde leicht hysterisch, als sie den harten Griff und den noch härteren Körper hinter sich spürte.


    »Wir könnten dir helfen, den Weg zu finden«, schlug die Stimme hinter ihr vor, während die stahlharten Hände sie dichter an den großen männlichen Körper zogen. »Aber vielleicht möchtest du dich erst noch ein bisschen mit uns amüsieren.«


    Das war keine Frage, es war eine Absichtserklärung. Merinus schluckte schwer, während sie versuchte, sich von der Angst nicht überwältigen zu lassen. Sie saß so richtig tief in der Scheiße, und sie wusste es.


    Herrje, was hatte Kane immer gesagt? Wie sollte sie sich in solchen Situationen verhalten?


    Als der Mann hinter ihr seinen Griff verstärkte, hob sie die Füße hoch. Ein überraschter Ausruf des Mannes hinter ihr war ihre einzige Warnung. Als sie fiel, machte Merinus sich ganz rund und rollte von den Männern weg, dann sprang sie auf und rannte los.


    Ihre Schreie gellten laut durch den Wald, während sie hörte, wie der erste Mann den scharfen Befehl gab, sie einzufangen. Sie rannte und schrie dabei. Sie versuchte gar nicht erst, Kräfte zu sparen, weil ihr klar war, dass sie es vermutlich sowieso nicht bis zum Jeep schaffen würde, und brüllte, so laut sie konnte, in die einsame Landschaft hinaus.


    Sie erreichte den Jeep beinahe und war nur noch wenige Schritte von der schützenden Zuflucht entfernt, als jemand sie zu fassen bekam und zu Boden riss. Ihr Körper schlug so hart auf, dass es ihr den Atem nahm und ihre Schreie verstummen ließ.


    »Schlampe«, fluchte der Mann, als sie aufkeuchte. Er riss ihre Arme nach hinten und zog sie grob auf die Füße.


    Mit dem metallischen Geschmack ihres eigenen Blutes im Mund und umgeben von dem ekelerregenden Geruch ihrer Angst stand sie atemlos erneut einem ihrer Angreifer gegenüber.


    »Ich bin Journalistin«, keuchte sie. »Merinus Tyler. Vom National Forum. Man wird nach mir suchen.«


    »Und was macht eine hübsche kleine Journalistin wie du hier draußen?« Wenn überhaupt möglich, wurde seine Stimme noch kälter und grausamer. »Vielleicht sollten wir dir beibringen, deine hübsche kleine Nase nicht in die Angelegenheiten anderer Leute zu stecken, Miss Tyler.«


    Merinus bekam keine Vorwarnung. Wie aus dem Nichts schoss die Hand plötzlich vor und traf sie so heftig im Gesicht, dass ihr Kopf zur Seite flog und sie nur noch Sterne sah. Als sich die Welt um sie herum verdunkelte, hätte sie schwören können, ein tiefes Knurren und das böse Fauchen eines Raubtiers aus dem Wald zu hören.


    Merinus fiel benommen zu Boden, als sie unerwartet losgelassen wurde. Sie hörte die hart besohlten Stiefel ihrer Angreifer schnell wegrennen, dann erklangen mehrere Gewehrschüsse. Mühsam stützte sie sich auf, und kleine Steine bohrten sich in ihre Handflächen. Verzweifelt versuchte sie, in den Geländewagen zu klettern.


    Sie musste es in den Jeep schaffen. Da lag ihr Handy. Sie würde den Sheriff anrufen. Der kannte sich doch sicher gut aus in der Gegend und konnte sie finden.


    »Ganz ruhig.« Starke Männerhände stützten sie vorsichtig, selbst dann noch, als sie mit einem erstickten Schrei vor ihnen zurückwich. »Schon gut, komm, wir müssen uns beeilen und dich in den Wagen schaffen, damit wir hier verschwinden können.«


    Merinus spürte den weichen Rücksitz und zwang sich, in das Innere des Jeeps zu krabbeln, ungeachtet der Hände, die ihr zart, aber nachdrücklich dabei halfen.


    »Fahr los.« Der raue Befehl kam von demjenigen, der sich neben sie setzte und die Tür zuschlug.


    »Was zur Hölle macht sie hier überhaupt?«, wollte eine Frauenstimme wissen, während der Wagen ansprang. Ein heftiger Ruck nach vorn und das Schaukeln des Geländewagens ließen Merinus ahnen, mit welcher Geschwindigkeit der Fahrer den Motor nach oben jagte.


    Sie atmete jetzt wieder ruhiger, hob den Kopf und starrte in die faszinierendsten goldenen Augen, die sie jemals gesehen hatte. Ein Keuchen entfuhr ihr, und dann spürte sie zu ihrer großen Bestürzung, wie es langsam um sie herum dunkel wurde.


    »Ich werde ohnmächtig …« Die Dunkelheit schloss sich sanft und einladend um sie, und sie sank gegen Callans Brust.
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    »Scheiße.« Callan hielt sie mit einem Arm dicht an sich gepresst, während er sich mit dem anderen abstützte.


    Er war immer noch ganz zittrig. Er musste sie einfach festhalten und die Wange an ihren Kopf legen, während er Gott wieder und wieder dankte, dass er rechtzeitig bei ihr eingetroffen war. Was zur Hölle hatte sie da oben gewollt? Da gab es kilometerweit in jede Richtung nur raue Klippen und Wildnis. Auch wenn sie unbedingt den Weg zu seinem Haus finden wollte, so musste sie doch wissen, dass er da oben ganz sicher nicht sein konnte.


    »Hey, sieh dir das an.« Sherra hielt ihm ein Stück Papier hin, auf das eine Wegbeschreibung gekritzelt war. »Wo bringen wir sie hin? Zu dir oder in ihr Motelzimmer?«


    »Zu ihrem Motel.« Callan nahm den Zettel und las die Notizen. »Woher zur Hölle hat sie das?«


    Im Rückspiegel trafen sich ihre Blicke.


    »Sieht aus, als wollten die Jungs mit ihr spielen, Callan«, sagte sie leise. »Sie haben dich mit ihr gesehen und vermutet, dass sie nach dir sucht.«


    Ein Werkzeug. Mehr war sie nicht für diese Männer gewesen. Ein Mittel, um ihn zu reizen, um sich etwas zu nehmen, von dem sie glaubten, Callan wollte es haben. Er war nicht vorsichtig genug gewesen. Irgendwie hatten die Bastarde sein Interesse an ihr bemerkt. Er hob Merinus auf seinen Schoß, hielt sie fest und federte die Stöße ab, die der Jeep auf der löchrigen Straße einstecken musste. Sie war so leicht in seinen Armen, ihr Körper so zierlich und klein an seiner breiten Brust.


    Er atmete ihren Duft ein und versuchte, die drängende Erektion in seiner Jeans zu ignorieren, kämpfte verzweifelt gegen das Bedürfnis an, mit den Lippen über ihre Haut zu streichen. Er begnügte sich damit, seine Wange an ihr seidiges Haar zu schmiegen. Es duftete leicht nach Pfirsich und Sahne, genau wie ihre Haut. Sie lockte ihn. Er hatte Pfirsiche in jeder Form schon immer sehr gemocht.


    »Callan, was wirst du jetzt tun?«, wollte Sherra wissen.


    Merinus war nun in Gefahr, das wussten sie beide.


    »Ich lasse sie von Dayan überwachen«, erklärte er ihr. »Sie kennt ihn nicht. Ich werde ihm sagen, dass er so dicht wie möglich an ihr dranbleiben muss, nur für den Fall. Und er soll mich anrufen, wenn sie Probleme bekommt.«


    »Die Probleme müssen nicht zu ihr kommen, offensichtlich findet sie die von ganz allein«, bemerkte Sherra.


    Callan lächelte, und seine Finger strichen sanft über Merinus’ Arm. Sie gab nicht auf, das musste er ihr lassen. Sie war verdammt stur, aber in diesem Fall betrachtete er das nicht als eine gute Eigenschaft.


    »Ist sie immer noch bewusstlos?«, fragte Sherra besorgt.


    »Ja. Also beeil dich und fahr zu dem verdammten Motel, bevor sie aufwacht und neugierig werden kann. Wir stecken in Schwierigkeiten, wenn du das nicht schaffst.«


    Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie begeistert Merinus sein würde – und diese Begeisterung würde nicht auf Gegenseitigkeit beruhen –, wenn sie in seinen Armen erwachte. Ganz zu schweigen von den verdammten Fragen, die sie sofort stellen würde. Sie wartete nur auf eine Gelegenheit, über ihn herzufallen, und er war nicht darauf aus, sie ihr zu bieten. Aber der Zeitpunkt rückte immer näher. Callan wusste, dass er ihr nur aus dem Weg gehen konnte, indem er erneut das Land verließ. Vermutlich würde er das ohnehin tun müssen, um die verdammten Söldner wegzulocken, bevor sie etwas über das Rudel herausfanden. Das Council glaubte, dass die anderen vor zehn Jahren bei dieser verdammten Explosion ums Leben gekommen waren. Und Callan wollte sie unbedingt weiter in diesem Glauben lassen.


    »Wir sind da.« Sherra parkte direkt vor der Tür zu Merinus’ Motelzimmer, nahm die Tasche der Journalistin und suchte darin nach dem Schlüssel.


    Callan ließ sie die Tür aufschließen, bevor er hastig mit der bewusstlosen Merinus im Arm ausstieg und hineinging. Er legte sie aufs Bett und bemerkte den weißen Bademantel, der auf der Matratze lag, und auch die Essensreste auf dem Tisch. Der Fernseher lief noch ohne Ton und eine der Nachttischlampen brannte.


    Er löste sich nur zögernd von ihr und bedauerte, dass er gehen musste, bevor sie aufwachte. Er berührte ihre Wange, strich zart über ihre Haut, und dann – bevor er sich noch davon abhalten konnte – beugte er sich vor und küsste ihren Mundwinkel. Seine Zunge berührte nur ganz kurz ihre sanft geschwungenen Lippen. Sie waren genauso weich und süß, wie er es sich vorgestellt hatte.


    »Callan, wir müssen uns beeilen«, flüsterte Sherra vor der Tür. »Bevor uns jemand sieht.«


    Merinus’ Lippen öffneten sich, und ein tiefes Stöhnen vibrierte in ihrer Kehle. Sie drehte den Kopf und verlangte unbewusst nach mehr Zärtlichkeiten. Ihre Zunge berührte zögernd und unsicher die seine. Er musste sich beherrschen, dass er sie nur leicht küsste, und kämpfte heftig dagegen an, tief in ihren Mund einzudringen, so wie er es am liebsten getan hätte. Stattdessen gab er sich mit einem sanften Streicheln seiner Zunge zufrieden, dann zog er sich schnell zurück und zwang sich, das Zimmer zu verlassen.


    Er schloss die Tür leise hinter sich, als Tanners Truck neben dem Jeep hielt. Zusammen mit Sherra stieg Callan schnell und schweigend ein und hielt den Blick auf die Tür gerichtet, während Tanner zurücksetzte. Dann starrte er nur noch geradeaus und ignorierte Sherras besorgten Blick, ignorierte das Verlangen, das heiß und drängend in ihm pulsierte. Verdammt, er wollte Merinus. Er wollte auf ihr liegen, wollte jede sanfte Kurve ihres schlanken Körpers streicheln, bevor er seinen Schaft so tief in ihr vergrub, dass keiner von ihnen jemals wieder frei sein würde.


    Als sie den Parkplatz verließen, sah Callan noch, wie Dayan in einem kleinen, abgeschiedenen Bereich des Parkplatzes hielt. Von dort aus konnte er Merinus’ Tür beobachten. Sie würden sie nicht mehr aus den Augen lassen, bis Callan verschwinden konnte. Er hätte schon früher gehen müssen, dann hätten diese verdammten Söldner nicht herausgefunden, wie attraktiv er sie fand. Und diese Mistkerle hätten sie nicht benutzen können, um an ihn heranzukommen.


    »Ruf Taber an, wenn wir die Tankstelle erreichen«, sagte er mit kalter Stimme zu Tanner, während er eine Entscheidung traf. »Wir holen uns diese Bastarde noch heute Nacht.«


    »Geht klar, Callan.« Tanners Stimme bebte vor Wut. Er war vielleicht nicht persönlich beteiligt, aber Merinus war eine Frau. Sie musste beschützt werden, ganz egal, um welchen Preis. Der junge Mann wurde selten aggressiv, nur wenn er sah, wie Frauen misshandelt wurden, egal ob alt oder jung.


    »Sherra, du fährst zurück zum Motel und schickst Dayan zu uns.« Callan wusste, dass Dayan sauer sein würde. Er wollte mit Sicherheit, dass sie diese Bastarde einfach ignorierten. »Du bleibst dort und passt auf Merinus auf. Nimm Dawn mit, wenn du willst.«


    Sherra war mehr als in der Lage, auf sich selbst aufzupassen, aber Callan hasste es, sie allein loszuschicken.


    »Bringt mir ein Stück von ihnen mit.« Dunkle Erinnerungen und Bitterkeit schwangen in ihrer Stimme mit.


    »Für uns alle.« Callan nickte, als Tanner auf das Tankstellengelände fuhr. »Wir holen unsere Sachen und machen uns auf den Weg.«


    Sie wussten, wo die Söldner kampierten, obwohl die Männer davon nichts ahnten. Wie die anderen vor ihnen glaubten sie, dass sie sich dank ihres Trainings und ihrer Vorsichtsmaßnahmen schützen könnten vor den Instinkten, die sich in Callans DNA verbargen. Sie würden schon bald herausfinden, dass sie sich irrten.
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    Merinus wachte am nächsten Morgen mit Schmerzen auf. Es waren keine Erkältungs- oder Grippesymptome, sondern das weibliche Sehnen nach einem Mann. Woher eine Jungfrau wissen konnte, was diese Schmerzen bedeuteten, war ihr nicht ganz klar, aber es gab keinen Zweifel, dass dies der Grund für ihre Beschwerden war. Zwischen ihren Beinen war sie nass und heiß, ihr Slip feucht, zu feucht, als dass sie sich noch wohlgefühlt hätte. Ihre Brüste waren geschwollen, ihre Nippel hart, und sie hätte schwören können, dass sie Zimt auf der Zunge schmeckte.


    Ihre Lippen waren empfindlich. Sie fuhr mit der Zunge darüber. Sie waren nicht geschwollen, nur so leicht gereizt, dass es ihr auffiel. Dann erinnerte sie sich an den gestrigen Abend, und sie runzelte die Stirn. Dieser verdammte Kerl! Er war nicht mal so lange geblieben, bis sie wieder aufwachte?


    Sie fuhr hoch und stöhnte dann laut, als ihre schmerzenden Muskeln gegen die Bewegung protestierten. Oh, zur Hölle, also das tat einfach nur weh. Diese Bastarde hatten keinen Grund gehabt, sich so aufzuführen. Mit einem erneuten Stöhnen griff sie nach ihrem Handy. Kane sollte sich darum kümmern.


    Sie wählte schnell seine Nummer und stand dabei auf. Während sie darauf wartete, dass er dranging, zog sie sich aus und schlüpfte in ein großes, weiches T-Shirt. Gleich würde sie unter die Dusche springen.


    »Wo zur Hölle warst du gestern Abend?« Die Stimme ihres Bruders tönte ernst und angespannt durch die Leitung.


    »Ich habe Söldner beobachtet«, informierte sie ihn gereizt, weil sie wusste, dass sie ihm die Wahrheit auf gar keinen Fall erzählen konnte. »Zwei sind auf der Anhöhe über Lyons’ Haus. Ich dachte, du wolltest dich darum kümmern.«


    Durch seine privaten Verbindungen und seine Regierungskontakte hätte Kane wissen können oder müssen, dass man diese Männer dorthin geschickt hatte. Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen.


    »Verdammt«, fluchte er schließlich leise. »Zieh dich zurück, Merinus. Jemand hat sich die Mühe gemacht, diese Bastarde vor mir zu verstecken. Ich werde Dad mitbringen, und wir kommen …«


    »Und ich lasse hier einfach alles stehen und liegen?«, unterbrach sie ihn. »Du ziehst mich von dieser Sache nicht ab, Kane.«


    »Verdammt, Merinus, es ist nicht mehr sicher.«


    »Dann finde heraus, was das für Leute sind, und ruf sie an. Sag ihnen, dass du ihnen die Eier abreißt und sie an deinen Lieblingshund verfütterst oder so was«, schlug sie vor. »Sorg dafür, dass sie sich zurückziehen, bis ich mit dieser Sache fertig bin. Und hör auf, mir irgendwelche Ausreden aufzutischen. Ich weiß, dass du das kannst.«


    Kane war clever, und er konnte gemein sein, wenn er musste. Merinus wusste das. Niemand legte sich mit ihm an, und die meisten Leute in seiner kleinen Welt schuldeten ihm so viele Gefallen, dass er kaum je zweimal um etwas bitten musste.


    »Meine Güte, Merrie, warum machst du sie nicht einfach selbst fertig, wenn du das alles so gut im Griff hast?«, knurrte Kane.


    Merinus biss sich auf die Lippe und war sich des Blutergusses auf der linken Seite ihres Gesichts jetzt schmerzhaft bewusst. Ja, das hatte wirklich gut funktioniert.


    »Okay, das könnte ich tun«, erklärte sie nachdenklich. »Sie sahen zwar ziemlich groß aus, aber hey, vielleicht lasse ich einfach kurz deinen Namen fallen und …« Daran hätte sie gestern denken sollen.


    »Verdammt«, fluchte er. »Wahrscheinlich würdest du das wirklich tun. Okay, okay. Bleib einfach noch ein paar Stunden dort, und ich werde sehen, was ich herausfinden kann. Und sieh gefälligst zu, dass du nicht in Schwierigkeiten gerätst, bis ich mehr weiß.«


    »Ich halte mich immer aus Schwierigkeiten raus«, log sie. Wenn Kane gewusst hätte, was sie als Nächstes vorhatte, dann würde er sofort kommen und sie so schnell fesseln und zurück nach New York zerren, dass ihr ganz schwindelig werden würde.


    »Ja. Genau«, knurrte er abwesend.


    »Ich warte auf dich.« Offenbar arbeitete er schon wieder an seinem treuen kleinen Computer.


    »Mach das«, murmelte er, dann legte er auf.


    Merinus seufzte schwer, während sie das Handy zuschnappen ließ und dann aufs Bett warf. Verdammt. Als ob sie hier sitzen und Däumchen drehen würde, während er im Internet nach Informationen suchte. Bluterguss hin oder her, sie war noch nicht fertig. Und sie war dieses Spiel, das Callan mit ihr spielte, wirklich leid.


    Als sie auf die Uhr sah, stöhnte sie. Es war schon später Vormittag. Sie hatte definitiv verschlafen. Zuerst musste sie jedoch duschen und etwas essen, dann würde sie nach Callan Lyons suchen. Und wenn sie an dieser Tankstelle warten musste, bis die Hölle zufror. Ihr Handy klingelte und unterbrach ihren wütenden Gedanken.


    »Na, das ging ja wenigstens schnell«, sagte sie, als sie es ans Ohr hielt. »Hast du ihnen gedroht, ihnen die Eier abzuschneiden?«


    In der Leitung herrschte Schweigen. Merinus runzelte die Stirn.


    »Kane?«


    »Vielleicht brauchst du doch nicht so viel Hilfe, wie ich gestern dachte.« Die tiefe männliche Stimme klang amüsiert. »Jede Frau, die einen so empfindlichen Bereich bedrohen kann, ist tough genug, um es mit ein paar Söldnern aufzunehmen.«


    »Oder mit dem Arschloch, das sie bewusstlos in ihrem Motelzimmer hat liegen lassen«, sagte sie mit übertriebener Freundlichkeit. »Callan Lyons, wir werden nicht miteinander auskommen, wenn du so weitermachst.«


    Das entlockte ihm ein Lachen.


    »Wer sagt, dass wir miteinander auskommen müssen, Schätzchen? Ich habe nur versucht zu helfen. Deine Schreie haben meinen Berg erschüttert.«


    »Tja, Big Boy, sag mir, wo ich dich finden kann, und dann komme ich vorbei und bedanke mich, diesmal persönlich.« Sie würde ihm in den Hintern treten, weil er so verdammt kompliziert war.


    »Hm, ein verführerisches Angebot.« Seine Stimme wurde noch tiefer, klang heiser.


    Merinus holte tief und möglichst leise Luft. Oh, was diese Stimme in ihrem Innern anrichtete. Jeden Moment würden ihre Säfte aus ihr heraus und an ihrem Bein hinunterlaufen.


    »Das klingt, als wäre es nicht verführerisch genug.« Sie grinste, denn ihre eigene Stimme wurde ebenfalls tiefer, klang seidig und intim. »Komm schon, Callan, du willst mich doch nicht wieder retten müssen? Ich werde nicht aufgeben, das ist dir doch klar, oder?«


    Wieder Schweigen.


    »Du klingst weich, Merinus, zu verdammt weich für das, gegen das du da antrittst«, seufzte er schließlich.


    »Callan, ich kann nicht aufgeben.« Sie setzte sich aufs Bett und umklammerte das Handy. »Du musst mit mir reden. Ich muss dir Sachen zeigen und dir Dinge mitteilen, aber das geht nur persönlich.«


    »Ich bin keine Story, hübsche Lady, und ich weiß, dass es das ist, was du willst«, sagte er, und seine Stimme war so zärtlich, so beruhigend, dass sie sich gestreichelt fühlte.


    »Vielleicht bist du das doch«, antwortete sie. »Warum solltest du dich vor mir verstecken, wenn du es nicht wärst? Ich will wirklich nur reden.«


    »Vielleicht würde ich es beim Reden nicht belassen«, sagte er. »Du kennst mich nicht. Ich kann so gemein sein wie die Söldner, mit denen du dich angelegt hast.«


    »Aber vielleicht würde ich mich gegen dich gar nicht wehren.« Sie schloss die Augen und wusste, dass sie es nicht tun würde. Der Klang seiner Stimme jagte ihren Puls in die Höhe und heizte ihrem Körper ein wie ein verdammter Ofen.


    Verdammt, wenn sich ihre Muskeln noch stärker zusammenkrampften, würden sie seinen Schwanz zerquetschen, wenn er endlich in ihr war. Was zur Hölle war nur los mit ihr?


    Sie konnte in der Leitung hören, wie er schwer und rau atmete. Sie fragte sich, ob er sie auch hörte.


    »Hat dir gefallen, was du neulich gesehen hast?« Seine schockierende Frage wurde mit erregter, heiserer Stimme ausgesprochen.


    Merinus holte tief Luft und fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. »Du wusstest, dass ich dort war?«


    »Oh ja, das wusste ich. Ich konnte deinen heißen Blick auf mir fühlen, Merinus. Dachtest du, ich hätte mir einfach so einen runtergeholt? Ich bin ein erwachsener Mann, kein Kind. Ich kriege nicht mehr von einer leichten Brise einen Steifen.«


    Merinus unterdrückte das Wimmern, das in ihrer Kehle aufstieg. Sie presste ihre Schenkel fester zusammen, kämpfte gegen die schmerzhafte Sehnsucht.


    »Warum?«, flüsterte sie. »Warum hast du das getan?«


    »Weil du mir zugesehen hast. Weil ich weiß, dass du mich willst, und weil dir nicht klar ist, um was du da bittest.«


    »Ich habe gesehen …«


    »Verdammt noch mal«, knurrte er. Er knurrte die Worte wirklich. »Zur Hölle mit dir, Frau. Das hier ist verrückt, und das weißt du auch, oder?«


    Oh ja, das wusste sie. Sie wollte nicht mehr nur die Geschichte. Bisher war es ihr nur darum gegangen, Callans Leben zu retten und eine große Verschwörung aufzudecken, ein Verbrechen gegen die Natur selbst. Doch jetzt war da mehr, und sie fühlte sich dieser Sache hilflos ausgeliefert.


    »Ich könnte mich revanchieren.« Wo zur Hölle waren diese Worte hergekommen? Sobald sie sie ausgesprochen hatte, spürte Merinus, wie ihr Gesicht heiß wurde.


    Wieder entstand ein Schweigen. Lange und voller knisternder Spannung.


    »Du willst mich verführen.« Seine Worte waren nur ein ersticktes Flüstern.


    »Du weißt, was ich will«, erklärte sie und war erstaunt über ihre heisere Stimme.


    »Warum tust du das?« Er klang genauso fasziniert über das heiße Angebot, wie sie von dem Anblick fasziniert gewesen war, den er ihr geboten hatte.


    »Ich bin mir nicht sicher.« Sie schluckte schwer und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, während sie gegen das überwältigende Verlangen ankämpfte, das jetzt in ihrem Körper brannte. »Weil ich mit dir zusammen sein will. Weil ich will, dass du durch die gleiche Hölle gehst wie ich.«


    Ihr Atem kam stoßweise, aber seiner auch. Sie konnte die Begierde darin hören, und die gleiche Begierde pulsierte in ihrem Körper.


    »Ich bin zu alt für so was«, sagte er, doch es klang nicht überzeugend.


    »Zu alt für Sex?«


    »Für Voyeurismus. Auf gar keinen Fall werde ich dich berühren, Frau, du würdest mich bei lebendigem Leib verbrennen.«


    »Ich will, dass du mich berührst.« Sie war verwirrt über die Intensität ihres Verlangens. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist, aber ich sitze hier und sehne mich so verzweifelt nach dir, dass ich so gut wie alles tun würde. Das bin ich nicht gewohnt, Callan.«


    »Dann geh zu einem deiner alten Liebhaber.«


    »Dafür müsste ich erst mal einen haben«, fuhr sie ihn an, irritiert wegen der Verzweiflung in seiner Stimme. »Vergiss es, ich werde nicht betteln.«


    »Aber ich tue es vielleicht …« Seine Stimme klang angespannt, rau. »Sag mir, dass du keine verdammte Jungfrau bist.«


    »Doch, bin ich. Zufrieden?«


    Er fluchte. Leise und grob, ein Grollen, das durch das Telefon verstärkt wurde und in heißen Wellen bei ihr ankam.


    »Ich will dich so dringend ficken, dass mein Schwanz gleich explodiert«, erklärte er wütend. »Du bist verdammt gefährlich.«


    »Dann hol dir doch wieder einen runter«, gab sie zurück. »Nein, warte noch eine Stunde. Ich will wenigstens zusehen.«


    Die Leitung wurde unterbrochen. Merinus warf das Handy durchs Zimmer, während sich ein wütender Schrei ihrer Kehle entrang. Dieser Mistkerl! Sie sehnte sich nach ihm. Nein, schlimmer, sie war gekränkt von seiner Ablehnung. Plötzlich konnte sie nur noch daran denken, wie dringend sie wollte, dass er mit seinem dicken Schwanz in sie eindrang und sie mit tiefen, harten Stößen nahm, dass ihre Muskeln ihn eng umschlossen und fester rieben, als seine Hände es neulich getan hatten.


    Jetzt reichte es. Das Spiel war vorbei. Auf gar keinen Fall würde sie hier brünstig herumliegen und sich nach den Berührungen eines dämlichen Hinterwäldlers sehnen, der sie nicht wollte. Sie würde ihm die Nachricht von ihrem Vater überbringen und es hinter sich bringen. Sie würde ihm das Angebot auf den Tisch knallen und dann nach Hause fahren. Sie brauchte das hier nicht, und sie brauchte ihn nicht. Jetzt musste sie nur noch ihren Körper davon überzeugen.
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    »Hörst du jetzt endlich auf, dich vor mir zu verstecken?«


    Callan wusste, dass er in Schwierigkeiten steckte, als er wenige Sekunden zuvor bemerkt hatte, wie Merinus auf ihn zukam. Ärger war selten zu ignorieren. Er brachte diesen bestimmten Duft mit, dazu ein Gefühl, ein tiefes, warnendes Summen, das durch seine Adern rauschte. Dieses Gefühl tobte auch jetzt in ihm. Sie blieb neben ihm stehen und betrachtete ihn stirnrunzelnd, während er wieder an dem defekten Motor herumbastelte und mit seiner Selbstbeherrschung kämpfte. Ihr Duft stieg ihm in die Nase, der Duft einer frischen, sauberen Frau, mit einem Hauch von Erregung. Diese Düfte umgaben sie und reizten ihn, zogen ihn magisch an.


    »Gibst du mir eine Antwort?«, wollte sie wissen und legte den Kopf schief. Wut huschte über ihr Gesicht.


    Lange, dicke Strähnen ihres dichten brünetten Haars fielen über ihre Schultern und streichelten die seidige Haut, lockten seine Hände. Verdammt, er konnte diese Art von Schwierigkeiten nicht gebrauchen. Nicht nach dem Telefonat vorhin, nicht nach der heftigen Welle der Lust, die sie mit ihrem Angebot in ihm ausgelöst hatte.


    »Ich bin doch deutlich sichtbar. Inwiefern verstecke ich mich denn?« Er testete eine Leitung, die zum Vergaser führte. »Was zur Hölle willst du also von mir? Reicht dir die nette kleine Warnung der Söldner nicht aus? Die meinen das sehr ernst.«


    Offenbar wollte sie ignorieren, wie gefährlich die Situation war. Sie lehnte sich mit ihren nackten Armen gegen die Seite des Trucks und blickte auf den Motorblock, als würde sie sich damit auskennen.


    »Ein Freund schickt mich.« Sie zuckte mit den Schultern. Diese Bewegung hob ihre sanft gerundeten Brüste im Ausschnitt des ärmellosen Tops, das sie trug, ein wenig höher.


    Rot. Verdammt, so hübschen Frauen sollte man verbieten, Rot zu tragen.


    Callan sah sie an. Ihre großen, klaren braunen Augen waren auf den Motor gerichtet und schienen ihn nicht ansehen zu wollen. Der würzige Duft ihrer Erregung umgab ihn und ließ seinen Schwanz vor Verlangen hart werden. Ein großes Problem, dachte Callan. Im wahrsten Sinne des Wortes.


    »Und wer hat dich geschickt?«, wollte er mit leichtem Interesse wissen. »Ich habe nicht viele Freunde.«


    »Vielleicht nicht.« Sie sah ihn argwöhnisch an. »Aber deine Mutter hatte einige. Mein Vater schickt mich, um dir sein Beileid auszusprechen und dich zu fragen, ob du irgendetwas brauchst.«


    Callan betrachtete die Frau erneut. Ihr Blick war jetzt voller Verständnis. Sie hatte ihn aufgespürt und war sich seiner Situation absolut bewusst. Er legte den Schraubenschlüssel zur Seite und holte tief Luft.


    »Du solltest wirklich wieder nach Hause fahren, Merinus«, warnte er leise. »Das hier ist kein Ort für dich oder für die Fragen deines Vaters.«


    Merinus sah sich vorsichtig um und senkte ihre Stimme.


    »Mein Vater kann dir helfen, Callan. Deshalb bin ich hier.«


    Nun reichte es, er wurde ärgerlich. Die Naivität von Journalisten erstaunte ihn oft. Sie glaubten so fest an ihre Freiheiten, an das Recht der Öffentlichkeit, alles zu erfahren, und an die Gerechtigkeit, dass sie das Böse in ihrer Umgebung nicht mehr sehen konnten. Die Unschuld dieser Journalistin nahm ihm beinahe den Atem.


    »Komm mit.« Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und starrte sie an, dann schloss er eine Hand um ihren schlanken Arm und zog sie hinter sich her.


    »Wohin soll ich mitkommen?« In ihrer Stimme schwang Misstrauen mit. Ängstlich war sie jedoch nicht, und er wollte sie wegen ihres Mutes ausschimpfen, wegen ihrer idiotischen Überzeugung, dass ihr nichts passieren konnte.


    »Nach oben. Ins Büro.« Er zog sie durch die Werkstatt in die hintere Ecke und dann eine steile Treppe hinauf, die in Tabers Büro führte.


    Die Werkstatt und der angrenzende Laden gehörten dem gesamten Rudel, genau wie all ihre anderen Unternehmen auch. Aber auf dem Papier war Taber als einziger Besitzer angegeben. So war es besser. Es erregte weniger Aufmerksamkeit, und damit verringerte sich die Chance, gefunden zu werden.


    Callan riss die Tür auf und schob Merinus ins Büro. Er schloss sorgfältig hinter sich ab, sodass er sicher sein konnte, dass niemand sie belauschen würde, da sie sich jetzt in einem schalldichten Raum befanden. Er würde nur eine einzige Chance haben, um sich aus dieser Sache herauszulügen. Er dachte gerade darüber nach, wie er anfangen sollte, als sie einen Umschlag aus ihrer Tasche zog und die erdrückenden Beweise herausholte.


    »Gib dir keine Mühe, mich anzulügen.« Sie klang fast ein bisschen gekränkt, als wüsste sie genau, was er vorhatte.


    Callan verschränkte die Arme vor der Brust. Er fixierte sie mit zusammengekniffenen Augen und machte seiner Wut in einem rauen, rumpelnden Knurren Luft, das er ganz unwillkürlich ausstieß. Das katzenhafte und gefährlich leise Fauchen klang in der Stille des Raums nach.


    Er sah, wie die Frau blinzelte. Die Bilder rutschten ihr aus der Hand, ihre Erregung stieg, der Duft wurde stärker, mischte sich jetzt mit Angst. Die Bilder landeten auf dem Boden, belastend, erdrückend. Sie zeigten Callan als Kind, von Kopf bis Fuß bedeckt von einem dichten Löwenfell, wie er mit strahlend goldenen Augen in die Kamera sah. Das Fell war mit der Zeit ausgefallen, bis nur noch ein feiner, kaum sichtbarer Film sehr weicher Haare übrig geblieben war. Das andere war ein Ultraschallbild, und Callan wusste, dass auf der Rückseite alle einschlägigen Informationen notiert waren: Blutgruppe, DNA-Sequenz, Anomalien. Alles genau festgehalten. Die Bilder waren Nägel für seinen Sarg, und Merinus Tyler half mit, ihn zu zimmern.
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    Merinus beobachtete den großen, muskulösen Mann, während er sich vorbeugte und die Bilder vom Boden aufhob. Sein gebräuntes Gesicht war ausdruckslos, und seine Augen schimmerten hart und golden.


    Ursprünglich wollte sie ihm die Beweise nicht zeigen, aber sie wusste, dass er sie anlügen wollte. Das Wissen vibrierte in ihrem Körper. Lüge. Das Wort war wie ein Flüstern, dunkel und wie ein Echo. Aber Merinus besaß Beweise. Sie war nicht mit Annahmen und Halbwahrheiten zu ihm gekommen. Die Beweise, die Maria Morales an John Tyler geschickt hatte, waren stichhaltig, unwiderlegbar. Aber um die Testergebnisse und die Bilder zu belegen, brauchten sie den Mann selbst. Sie hatte die Bilder nicht fallen lassen wollen, aber sein leises warnendes Grollen war völlig überraschend gewesen.


    »Maria hat immer alles gesammelt«, sagte er seufzend und schüttelte den Kopf, während er die Bilder betrachtete.


    Sein langes, dickes goldenes Haar bedeckte seinen Nacken und umrahmte das scharf geschnittene Gesicht mit den wilden Zügen. Große, leicht schräg stehende Augen, dichte Wimpern und merkwürdig geschwungene Wangenknochen, die eben wirkten, wo sie eigentlich hätten scharf herausstechen müssen. Seine Nase war aristokratisch, aber der Rücken wirkte flach, genau wie die Wangenknochen.


    Merinus ignorierte ihr heftig klopfendes Herz, als er sie schließlich ansah. Ihr Unterleib zog sich heftig zusammen, protestierte mit Krämpfen gegen die Leere dort unten. Es war ungewöhnlich, dieses Gefühl, aber sie erkannte es als eine Woge des Verlangens, die sich in ihrem Körper ausbreitete. Ihre Brüste schwollen an, ihre Nippel wurden unangenehm hart – und seinen ungewöhnlichen Augen entging diese Reaktion nicht.


    »Maria hat meinen Vater gebeten, dir zu helfen«, sagte sie und versuchte, ihre Nervosität zu überspielen. »Er möchte, dass du mit mir kommst. Er hat Sicherheitsmaßnahmen ergriffen …«


    Callan lachte. Seine Lippen verzogen sich humorlos, und der bittere Klang, der in seinem Lachen mitschwang, fuhr Merinus ins Herz. Er schüttelte den Kopf, und sein Blick wurde spöttisch.


    »Wenn du deshalb gekommen bist, dann war das Zeitverschwendung.« Die joviale Art, mit der er sie bisher behandelt hatte, war verschwunden. Stattdessen stand nun ein kaltes, hartes Wesen vor ihr. Sein angespannter großer Körper war in Alarmereitschaft, und plötzlich blitzten die Eckzähne in seinem Mund auf.


    »Du bist hier nicht sicher«, erklärte sie ihm besorgt. »Unsere Nachforschungen haben ergeben, dass es den Plan gibt, dich umzubringen …«


    »Und das wird diesen Kerlen irgendwann auch gelingen.« Er zuckte mit den Schultern, als wäre das nichts Besorgniserregendes. »Wenn es so weit ist, kannst du meine Leiche stehlen, deine Geschichte schreiben und hoffen, dass du selbst danach am Leben bleibst. Bis dahin brauche ich deine Hilfe nicht.«


    Seine Reaktion überraschte sie. »Du hast nicht vor, sie aufzuhalten? Du willst nicht verhindern, dass so etwas noch einmal passiert?«


    »Es ist bereits wieder und wieder passiert«, erklärte er ihr kalt. »Sie haben auch Wölfe eingesetzt. Soviel ich weiß, bin ich der einzige Erfolg, den sie bislang vorweisen können.«


    Merinus schüttelte den Kopf. Sie kannte die Bilder von diesen mitleiderregenden Kreaturen, die so deformiert auf die Welt kamen, dass sie nicht lebensfähig gewesen waren. Nur bei Callan waren die Wissenschaftler des Councils – wie er es nannte – erfolgreich gewesen.


    »Du kannst dich nicht ewig verstecken«, sagte sie. »Dann lässt du sie gewinnen.«


    »Ich lebe. Ich töte nicht, und ich folge ihren Befehlen nicht. Sie haben mich nicht mehr erwischt und eingesperrt, seit ich ein Teenager bin. Ich werde mich gegen sie wehren, solange ich dazu in der Lage bin. Der Rest ist dann Geschichte, wie ich schon sagte.«


    »Mein Vater bietet dir eine Alternative an«, erklärte sie ihm.


    Als er sich bewegte und näher an sie herantrat, musste sie gegen das Zittern, das ihren Körper erfasste, ankämpfen. Hitze durchflutete sie, und Feuchtigkeit sammelte sich zwischen ihren Schenkeln. Wenn das Gefühl nicht so merkwürdig gewesen wäre, dann hätte es sie amüsiert.


    Callan Lyons betrachtete sie mit einem Stirnrunzeln, einem fragenden Ausdruck in den Augen, als er näher kam. Sie sah, wie er tief einatmete und seine Augen schmal wurden. Als er sie berührte, konnte sie das Zittern nicht mehr kontrollieren. Ihre Kopfhaut kribbelte, ebenso ihr Nacken und schließlich ihr ganzer Körper, sodass sie überall Gänsehaut bekam.


    Er blieb hinter ihr stehen und war nun so nah, dass seine Hitze sie einhüllte. Ihr Körper wollte sich an seinen schmiegen, wollte von ihm umgeben sein. Ihre Knie wurden weich, und zwischen ihren Beinen wurde sie immer feuchter. Sie machte sich für ihn bereit. Das war Wahnsinn.


    Erschrocken keuchte sie auf, als sie seine Brust an ihrem Rücken fühlte. Sein Kopf senkte sich zu ihrem Ohr hinab.


    »Ich werde diese Tür jetzt aufschließen. Wenn ich das getan habe, möchte ich, dass du gehst, dich in dein Auto setzt und nach Hause fährst. Halte nirgendwo an und erwähne meinen Namen niemandem gegenüber, verstanden? Dann bleibst du vielleicht am Leben.«


    Merinus drehte den Kopf, und ein Grinsen breitete sich auf ihren Lippen aus.


    »Willst du mir Angst machen?« Mein Gott, wo kam dieser heisere Klang in ihrer Stimme her? Wahrscheinlich hatte er denselben Ursprung wie das unkontrollierte Zucken in ihrem Unterleib.


    Sie spürte, wie er sich hinter ihr anspannte. Er hob die Hand zu ihrem Arm und fuhr mit den Fingerrücken über ihre Haut.


    »Weißt du, was das Council mit hübschen kleinen Frauen wie dir macht?«, fragte er mit einem tiefen, warnenden Grollen in der Kehle. »Sie schwängern dich mit ihrer neuesten Ansammlung von genetisch veränderten Zellen. Dann werden sie dich täglich untersuchen und die Fortschritte überwachen. Wenn dein Körper den Embryo abstößt, dann wiederholen sie die Prozedur so lange, bis der Fötus entweder in dir wächst oder du zu schwach bist, um weiter für ihre Experimente zu taugen. Dann übergeben sie dich an die Söldner, die dich benutzen können, bis du stirbst. Das ist keine schöne Art, von dieser Erde zu gehen.«


    Merinus biss sich auf die Unterlippe, denn ein überwältigender Schmerz bohrte sich in ihre Brust. Es war keine Angst, es war entsetzte, angewiderte Trauer um die Frauen, die das hatten durchmachen müssen, und Mitleid mit dem Mann, der das offensichtlich mit angesehen hatte.


    »Es tut mir leid«, flüsterte sie und blickte über ihre Schulter auf seinen Mund, der sich zu einer dünnen, wütenden Linie verzogen hatte.


    »Du riskierst deinen Verstand, indem du hier bist.« Sein Atem streifte ihr Ohr, und erneut lief ein Zittern durch ihren Körper, als er weitersprach. »Deinen Verstand und dein Leben. Du solltest gehen.«


    Seine Stimme vibrierte warnend, sie pulsierte vor Erregung. Belegt und heiser kitzelte sie Merinus’ Nervenenden und reizte ihr Innerstes.


    »Das sagtest du bereits.« Sie starrte nach vorn, als er sich erneut bewegte und wieder vor sie trat. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich nicht zulassen werde, dass diese Leute weiter andere umbringen und verstümmeln, und das solltest du auch nicht. Wir können sie aufhalten. Mein Onkel, Samuel Tyler, ist Senator und steht dem Präsidenten nahe. Er wartet nur darauf, endlich eingreifen zu können. Ich habe sieben Brüder, von denen jeder seinen Teil dazu beitragen wird, und mein Vater ist bereit, dich mit allem, was ihm zur Verfügung steht, zu unterstützen. Wir müssen diesen Leuten Einhalt gebieten.«


    »Und du denkst, das würde sie aufhalten?«, fragte er ungläubig. »Deine Unschuld ist beneidenswert, Merinus. Sie ist sogar ziemlich angsteinflößend. Diese Leute kann man nicht besiegen.«


    Es musste ihr einfach gelingen. Sie konnte nicht mehr weiterleben, wenn das Council es schaffte, Callan zu töten. Er war stolz, entschlossen und zu besonders in seiner Menschlichkeit, als dass sie es zulassen durfte, dass er umgebracht wurde. Sie musste ihn davon überzeugen, dass er nur in Sicherheit leben konnte, wenn er die Schrecken, denen er entkommen war, öffentlich machte.


    »Du weißt, wer die sind. Du weißt, was sie sind. Du besitzt die restlichen Beweise, die wir brauchen, um diese Verbrecher aufzuhalten«, beharrte sie entschlossen. »Deine Mutter ist deswegen gestorben.«


    »Meine Mutter war das zufällige Opfer eines Gewaltverbrechens«, knurrte er. »Wenn das Council sie erwischt hätte, dann wäre sie verschwunden, und ihr Körper wäre mir in Einzelteilen zugeschickt worden. Das Council hat sie nicht getötet.«


    »Es gab keine Anzeichen für einen Einbruch.« Merinus hatte den Polizeibericht gelesen. »Es war ein Verbrechen mit persönlichen Motiven. Wer immer sie umgebracht hat, wollte sie tot sehen.«


    Merinus war nicht unvorbereitet hergekommen. Ihr Vater hatte dafür gesorgt, dass sie über die Umstände von Maria Morales’ Tod und die Beweise gegen das Council umfassend informiert war.


    »Und das ist demjenigen auch gelungen. Aber es war nicht das Council.« Er starrte sie mit einem harten und wütenden Ausdruck in den Augen an. »Ich kenne deren Geruch, ich kenne den Gestank des Bösen. Er ist so erstickend und kalt, wie der Duft deiner Erregung süß und heiß ist.«


    Merinus öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch da registrierte ihr Gehirn seine letzten Worte. Sie wurde rot, und ihr Herz schlug schneller. Überrascht starrte sie ihn an. Woher wusste er das?


    »Erklär mir, warum eine junge, unschuldige Frau hier vor mir steht, nass zwischen den Beinen und bereit, von einem Tier genommen zu werden. Denn ich bin ein Tier, Süße, anders als alle anderen, die du jemals kennenlernen wirst.«
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    Merinus zitterte unter Callans Blick. Seine goldenen Augen glühten fast, seine Stimme wurde leiser, heiserer. Ein schneller Blick auf seine Hüfte zeigte eine Ausbeulung, die sie mehr als nervös machte. Offenbar war sie nicht die Einzige, die unter diesem Zustand litt. Und sie litt wirklich. Sie fühlte sich fiebrig, ihre Haut war empfindlich und sehnte sich nach seiner Berührung. Es war anders als alles, was sie zuvor erlebt hatte. Anders als alles, was sie jemals hatte wissen wollen.


    »Ich weiß nicht.« Sie hörte die Nervosität in ihrer Stimme, ihre Verwirrung. Je länger sie in seiner Nähe war, desto größer wurde die Versuchung, ihn zu berühren.


    Sie starrte auf seine Brust, nicht länger in der Lage, seinem Blick standzuhalten. Diese goldenen Augen zogen sie an, weckten Bedürfnisse in ihr, ließen sie Dinge wollen, von denen sie nicht sicher war, ob sie sie wollen sollte.


    Sie zuckte zusammen, als er nun seine Finger unsicher, fast ängstlich an ihr Kinn legte. Wenn er sie nicht so durchschauen und das Verlangen, das in ihrem Körper tobte, wahrnehmen würde, dann könnte sie mit der Situation umgehen. Womöglich wäre sie in der Lage, seinen intensiven Blick und das zarte Streicheln seiner Finger an ihrem Kinn auszuhalten. Sie fuhr mit ihrer Zunge nervös über ihre trockenen Lippen, die sich plötzlich voller anfühlten durch das pulsierende Drängen direkt unter der Haut.


    Seine Augen wurden schmal. Sein Daumen fuhr versuchsweise über ihre Lippen, fühlte die Feuchtigkeit ihres Mundes. Ihre Brust schnürte sich eng zusammen, während sie versuchte, normal zu atmen. Sie konnte ihre Lungen nicht mehr ausreichend mit Luft füllen und hatte das Gefühl, um Atem ringen und das Stöhnen unterdrücken zu müssen, das aus ihr herausdrängte.


    »Du bist gefährlich.« Wieder dieses Knurren, das in seinen Worten mitschwang. »Was immer das hier ist, Merinus, es könnte uns beiden das Leben kosten.«


    »Eine Anomalie.« Sie biss sich auf die Lippe, denn sie hatte keine Antwort darauf.


    Sein spöttisches Lächeln zeigte, dass er ihre Meinung nicht teilte. »Wenn es um jemanden wie mich geht, gibt es so etwas wie Anomalien nicht«, versicherte er ihr. »Ich handle instinktiv, Merinus. Ich kann das Tier in mir nicht verstecken. Jede meiner Reaktionen muss man fürchten.«


    »Du bist kein Tier.« Sie schüttelte den Kopf, als sie die Bitterkeit in seinen Augen sah.


    Sie zog sich hastig von ihm zurück. Er machte ihren Körper schwach und weich. Doch sie brauchte jetzt einen klaren Verstand.


    »Wie würdest du es dann nennen?« Ein Anflug von Wut war in seiner Stimme zu hören. »Wenn ich tue, was du sagst, und durch ein Wunder Gottes nicht sterbe, dann würde ich als Amerikas Freak bekannt werden. Noch mehr Experimente, noch mehr Tests. So bin ich zumindest frei. Solange ich schneller renne als ihre Söldner und mich besser verstecke als ihre Fährtenleser, kann ich überleben.«


    »Und Überleben ist genug?«, fragte sie ihn, wütend darüber, dass er nicht mehr wollte. »Was ist mit denen, die nach dir kommen? Den armen Seelen, die ihren Tötungskriterien entsprechen? Hast du denn gar nicht das Bedürfnis, das alles aufzuhalten?«


    Er warf ihr einen zynischen Blick zu. »So leidenschaftlich«, murmelte er und lehnte sich gegen die Wand, die Arme vor der Brust verschränkt, während er sie beobachtete. »Ich bin nur ein Mann …«


    »Und die ganze Nation wird hinter dir stehen«, versicherte sie ihm verzweifelt.


    »Deine Unschuld ist lobenswert, Merinus«, spottete er sanft. Er richtete sich auf und kam auf sie zu. »Genau wie deine Motive. Aber du hast keine Ahnung, wovon du da ein Stück abgebissen hast. Du wirst daran ersticken.«


    Er griff ihren Arm und riss sie an seinen Körper, sodass seine Erektion in ihren Bauch drückte. Merinus sog heftig die Luft ein und legte die Hände an seine Brust, als er die Arme um sie schloss.


    »Du redest von Moral und deiner Vorstellung von Gerechtigkeit, und währenddessen wirst du immer feuchter und führst mich in Versuchung, machst mich wahnsinnig mit deinem Duft. Es ist nicht die Geschichte, die du willst, und es ist nicht Gerechtigkeit. Du willst von dem Löwenmann gefickt werden. Gib es zu.«


    Er umfasste ihre Hüften und drängte sich gegen sie. Merinus keuchte auf und spürte verzweifelt, wie ihr Körper schwach wurde und gegen ihn sank, während sie in ihrem Verlangen ertrank. Woher kam nur dieses Gefühl?


    »Ich weiß nicht, warum«, rief sie heiser und schüttelte den Kopf. »So war es nicht, bevor ich dir begegnet bin. Ich wollte dir nur helfen.«


    »Macht dir das keine Angst, Merinus?« Seine Hand griff in ihr Haar und zog ihren Kopf zurück. »Fürchtest du dich nicht vor dieser plötzlichen Lust? Das solltest du nämlich. Der Drang, dich sofort hier auf dem Tisch zu vögeln, bis du deinen Höhepunkt herausschreist, ist nämlich so übermächtig, dass ich mich kaum noch zurückhalten kann.«


    Merinus erbebte, dann schrie sie auf, als er den Kopf senkte. Er legte seine Lippen auf ihren Hals, und seine Zähne kratzten in einer langsamen, gefährlichen Geste über ihre Haut. Ihre Hände klammerten sich an seine muskulösen Arme, und sie starrte völlig entrückt an die Decke, während seine Zunge feucht und rau über ihre Haut glitt. Es fühlte sich an wie Sandpapier und brachte sie dazu, sich ihm auf Zehenspitzen entgegenzuheben, weil sie mehr wollte. Sie lehnte den Kopf noch weiter zurück und entblößte ihren verletzlichen Hals. Ihre Haut brannte, schrie nach mehr.


    »Verdammt, du schmeckst gut, Merinus. Unglaublich gut.« Er leckte erneut über ihre Haut, und sie schrie auf.


    Sie konnte nicht fassen, was für ein Gefühl das war. Wie rauer Samt, nur besser. Ein scharfer Schmerz schoss in ihren Unterleib, und sie wimmerte, als ihre Muskeln sich zusammenzogen. Was war das? Warum fühlte sich das so gut an?


    Dann legte er seine Lippen auf ihre. Merinus war schon geküsst worden, oft sogar, aber noch niemals so. Seine Zunge drang in ihren Mund ein, und er schmeckte so gut, dass es süchtig machte. Ihre Zunge traf seine, zog ihn tiefer, strich über ihn, genoss seinen Geschmack. Heiß und würzig. Der Geschmack war so männlich, dunkel und geheimnisvoll, erobernd. Sie stöhnte an seinen Lippen, brauchte mehr, musste herausfinden und entdecken, woher dieser Geschmack kam. Aber er bewegte sich, zog sich zurück, und seine Lippen suchten erneut ihren Hals.


    Seine Zähne streiften kurz ihre Haut, und ein Knurren vibrierte in seiner Brust, während er eine Hand von ihrer Hüfte bis unter ihre Brüste schob. Er war den quälend angeschwollenen Hügeln und den schmerzenden Nippeln so nah, dass sie wimmerte und sich an ihn presste. Es war ihr egal, wer oder was er war, sie reagierte nur auf das primitive Verlangen ihres Körpers nach seinem.


    »Geh«, keuchte er, obwohl er sie nicht losließ. »Geh, bevor ich etwas tue, das keiner von uns beiden überleben wird.«


    Sein Mund glitt zu ihrem Hals, zu ihrem Schlüsselbein. Er saugte und leckte an ihrem Ausschnitt entlang bis zum Ansatz ihrer schmerzenden Brüste. Merinus brannte unter seinen Berührungen. Ihre Nippel wurden noch härter und drängten gegen das dünne Material ihres Shirts, suchten verzweifelt die Wärme seines Mundes. Wenn er sie nicht berührte, wenn er sie nicht tief in seinen Mund saugte, dann würde sie explodieren. Oh Gott, aber wenn er es tat, würde sie auch explodieren. Sie war dem Höhepunkt so nahe, dass es ihr Angst machte. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Sie zitterte in seinen Armen und drängte sich noch dichter an ihn, während ein verzweifeltes Stöhnen aus ihrer Kehle drang.


    Sie spürte, wie ihr Shirt aus der Hose gerissen und schnell über ihre geschwollenen Brüste gezogen wurde. Ihre Nägel krallten sich in seine Schultern, und Verwirrung, Verlangen und Feuer rasten durch ihren Körper.


    »Was zur Hölle tun wir uns gegenseitig an?« Seine Stimme drückte die Verwirrung aus, die auch sie empfand. Er legte die Hände um ihre Brüste, und als sie die trockene Hitze seiner Haut an ihrer spürte, bog sie ihm verzweifelt ihre Hüfte entgegen. Er drängte sie gegen die Wand und schob mit einer geschmeidigen Bewegung sein Bein zwischen ihre. Dass sie sich an seinem muskulösen Oberschenkel reiben konnte, verschaffte ihr etwas Erleichterung.


    Oh, das fühlte sich gut an. Ihre Klitoris pulsierte und schwoll schmerzhaft an, während sie ihn ritt.


    »Callan.« Ihr Schrei war eine schockierende Mischung aus Angst, überwältigendem Verlangen und fragender Verzweiflung, als sein Mund sich um einen ihrer harten Nippel schloss, die flehend zu ihm aufragten.


    Er saugte, und das überwältigende Gefühl schoss heiß in ihren Unterleib. Seine Zunge fuhr über ihre Haut und fühlte sich rau, aber dennoch unglaublich sanft und zutiefst erotisch an. Er leckte und saugte weiter und biss sie leicht, während sie sich auf seinem Schenkel wand und um Erlösung flehte.


    »Verdammt.« Er löste sich von ihr und starrte sie an. In seinen Augen glitzerten Lust und Verwirrung. »Das ist nicht normal, Merinus. Diese Lust dürfte es nicht geben.«


    Er zog ihr das Shirt wieder über die Brüste und richtete ihre Kleider. Das Gefühlschaos ihrer Sinne war nicht so leicht in Ordnung zu bringen.


    »Setz dich.« Er schob sie zur Couch, die an der Wand stand, und lief auf und ab.


    Merinus schüttelte den Kopf. Es hörte nicht auf. Das pulsierende, drängende Verlangen wurde nur noch stärker.


    »Was hast du mit mir gemacht?«, keuchte sie. »Es hört nicht auf.«


    Er blieb stehen und wandte sich zu ihr um. »Was?« Er runzelte die Stirn und starrte sie verwirrt an.


    »Es hört nicht auf«, rief sie und rang um Selbstbeherrschung. »Du hast irgendwas mit mir angestellt. Jetzt sorg dafür, dass es wieder aufhört.«


    Callan kniete sich vor sie und blickte ihr tief in die Augen. Was er dort sah, schien ihm Sorgen zu bereiten. Er lachte zittrig.


    »Verdammt, Callan, du musst wirklich vorsichtig sein mit diesen Küssen. Sie sind gefährlich.«


    »Sie waren vorher noch nie ein Problem«, knurrte er und legte seine Hand an ihre Stirn, als wollte er testen, ob sie Fieber hätte.


    »Du knutschst wohl ziemlich oft rum, was?«, fragte sie und biss die Zähne zusammen, während sie seine Berührung ertrug. »Mir gefällt das nicht. Ich glaube, ich werde jetzt meine Brüder anrufen und ihnen sagen, dass sie herkommen und dir kräftig in den Arsch treten sollen.«


    Das würde sie natürlich nicht tun. Ihre Brüder würden sie bis in alle Ewigkeit deswegen fertigmachen, vor allem Kane, ihr toller Special-Forces-Bruder, der immer wütend auf die ganze Welt war.


    »Was empfindest du?«, fragte er leise. »Abgesehen von dem Offensichtlichen?«


    »Das Offensichtliche, nur auf eine Weise gesteigert, die man sich kaum vorstellen kann«, hauchte sie und presste die Schenkel zusammen. »Weißt du, dass ich noch Jungfrau bin? Ernsthaft, Jungfrauen sollten nicht so erregt sein. Das kann nicht gesund sein. Wir sind eine bedrohte Spezies.«


    Sie ignorierte seinen schockierten Gesichtsausdruck.


    Er hob ihr Kinn an, und sein Blick fiel auf ihren Hals, dann zog er ihr Shirt wieder hoch und betrachtete ihre Brüste. Merinus blickte an sich hinunter und grinste beinahe, als sie den Knutschfleck an ihrer Brustwarze sah.


    »Callan, deine Zunge ist gefährlich.« Sie seufzte, als er mit dem Daumen über den harten Nippel strich.


    Kurz bevor er den Mund um den anderen Nippel legte, hörte sie sein tiefes Stöhnen. Sie fuhr mit ihren Fingern in sein Haar, hielt ihn fest, spürte, wie seine Zunge sanft über ihre harte Brustwarze strich und sie tief in seinen Mund saugte. Sie drängte sich gegen ihn, rutschte tiefer, wollte sich gegen die Ausbeulung pressen, die die Nähte seiner Jeans zu sprengen drohte.


    »Gott, du riechst so gut. So heiß und süß«, keuchte er, als er seinen Kopf in das Tal zwischen ihren Brüsten schmiegte. »Ich will dich so gerne schmecken, Merinus, dass ich mich kaum beherrschen kann.«


    »Was?« Erschrockene Freude elektrisierte ihren Körper.


    »Ich möchte deine heiße kleine Spalte lecken«, stöhnte er. »Ich möchte deine Säfte aufsaugen und dich mit meiner Zunge reizen, bis du mir noch mehr davon gibst.«


    Die Säfte, von denen er sprach, flossen gerade langsam aus ihr heraus und schienen genau um das zu betteln, was er gerade beschrieben hatte. Ihre geschwollene Klitoris pulsierte, ihr Unterleib zog sich zusammen. Sein Mund fuhr die Konturen ihrer Brüste nach, und die raue Oberfläche seiner Zunge, mit der er über ihre Haut leckte, ließ sie vor Verlangen zittern.


    »Bitte, tu etwas«, stöhnte sie und schloss ihre Schenkel um ihn, als er seinen Schwanz tief in das V zwischen ihren Beinen presste. »Ich schwöre, Callan, deine Berührungen sind wie eine Droge.«


    Er hielt inne. Sie spürte, wie er sich verspannte, dann fluchte er heftig, während er sich von ihr zurückzog.


    »Ich werde es bereuen, das zu fragen: Aber was ist jetzt schon wieder los?« Frustriert ließ sie ihren Kopf nach hinten auf die Couch fallen, und ihr Atem kam stoßweise, als sie ihr Shirt wieder herunterzog.


    »Wenn du nicht gehst, dann werde ich dich jetzt ficken«, stieß er mühsam hervor. »Denk darüber nach, Merinus. Du kennst mich nicht. Ich bin ein Fremder für dich. Ein genetisches Tier, das dir gleich die Kleider vom Leib reißen und es mit dir auf dieser ölverschmierten Couch treiben wird. Hast du dir dein erstes Mal so vorgestellt?«


    Merinus runzelte die Stirn. »Na ja, das stand nicht unbedingt ganz oben auf meiner Liste für heute. Aber ich war schon immer gut im Improvisieren.«


    Ihr fiel kein Grund ein, warum sie sich nicht auf der Couch zurücklehnen und sich von ihm lieben lassen sollte. Sie verstand nicht, was er für ein Problem damit hatte, und ihr Körper war so erregt, dass es ihr auch egal war.


    »Merinus, denk nach«, herrschte er sie wütend an. Er setzte sich ans andere Ende der Couch und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Du bist noch nie von einer solch starken Lust überwältigt worden. Das kann nicht normal sein.«


    »Woher soll ich das wissen?«, herrschte sie ihn an. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich das noch nie gemacht habe. Hast du?«


    »Habe ich was?«, fragte er überrascht.


    »Hast du schon mal Sex gehabt?«, wollte sie ungeduldig von ihm wissen. »Du wirkst so zögerlich, deshalb bin ich neugierig.«


    »Natürlich hatte ich schon Sex.« Er runzelte die Stirn. »Das gehörte zu den Tätigkeiten, die von mir erwartet wurden, bevor ich aus dem Labor entkam. Ich hatte zwei Jahre lang jeden Tag Sex.«


    »Du warst sechzehn, als du geflohen bist«, sagte sie entsetzt. »Das ist zu jung.«


    Er warf ihr einen wütenden Blick zu. »Ich wurde mit siebzehn wieder eingesperrt und lebte in Gefangenschaft, bis ich zwanzig war und das Labor zerstörte. Du solltest sorgfältiger recherchieren, Merinus.«


    »Sie haben dir beigebracht, wie man Sex hat?« Sie konnte sich etwas so Barbarisches nicht vorstellen.


    »Natürlich, man kann eine Person auf viele verschiedene Arten umbringen. Sie haben mir beigebracht, wie ich Vergnügen bereite und wie ich Schmerzen zufüge.« Er lächelte höhnisch. »Ich kenne jede erdenkliche sexuelle Spielart mit einem Mann oder einer Frau und kann beide Gefühle in jeglichem Maß auslösen.«


    Merinus schluckte schwer und blinzelte. »Das ist ja furchtbar«, flüsterte sie. »Warum haben sie dir das angetan?«


    Noch stärker als ihre Lust war ihr schreckliches Mitleid mit diesem Mann. Er sah angewidert aus, sowohl von sich selbst als auch von ihr.


    »Das gehörte alles zu meiner Ausbildung«, erinnerte er sie kalt. »Ich sollte ein Killer werden, Merinus. Es gibt viele Arten zu töten, zu verstümmeln und einem Opfer Informationen zu entlocken. Mir wurden all diese Dinge antrainiert. Aber das ist keine Antwort auf unser derzeitiges Problem. Ich kann mich nicht erinnern, dass meine Küsse eine Frau jemals derartig berauscht hätten.«


    »Vielleicht liegt es an mir«, sagte sie atemlos. »Du kannst wirklich gut küssen, Callan.«


    Seine Mundwinkel hoben sich leicht, und in seinen Augen sah sie eine Art müde Belustigung.


    »Du bist eine gefährliche Frau. Wie fühlst du dich jetzt?«


    »Erregt«, erklärte sie seufzend. »Sehr erregt, Callan.«


    Die heiße Nässe zwischen ihren Beinen drohte ihre Hose zu durchtränken. Sie war so bereit, so willig, dass sie fast explodiert wäre.


    »Das könnte ein Problem sein«, seufzte er.


    »Warum? Weil du es auch bist?«, spottete sie. »Ja, das macht deinen kleinen Überlebensplan natürlich ein bisschen komplizierter, nicht wahr?«


    Merinus stand auf. Sie hatte das alles so satt. Wenn sie jetzt nicht ging, dann würde sie ihn auf Knien anflehen, ihr das Hirn rauszuvögeln. Und das hätte ihr gerade noch gefehlt.


    »Wohin gehst du?« Er runzelte die Stirn, als sie ihre Tasche vom Boden aufhob und tief Luft holte.


    »Zurück zu meinem Zeltplatz.«


    »Zeltplatz?« Er klang ungläubig.


    »Ja, Zeltplatz«, erklärte sie. »Ich habe mein Zelt vor ein paar Stunden auf dem unteren Teil deines Grundstücks aufgeschlagen. Da findest du mich, falls du reden willst, oder was auch immer.«


    Jetzt sah er sie völlig fassungslos an. »Du zeltest an meinem Bach?«, fragte er. »Das ist unerlaubtes Betreten. Seit wann? Denkst du, diese verdammten Söldner finden dich da nicht?«


    »Ich bin seit heute Morgen dort. Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht mehr warten will. Ich werde es früher oder später bis zu dir schaffen, und wenn es mich umbringt.«


    »Das erledigen womöglich diese Söldner schon«, erinnerte er sie. »Und du kannst da nicht bleiben, Merinus. Das ist mein Grundstück«, wiederholte er.


    »Dann verklag mich doch, wenn du schon nicht mit mir schlafen willst.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich werde warten, Callan. Aber ich bin ziemlich ungeduldig. Wenn ich du wäre, würde ich mich beeilen.«


    »Oder du tust was?«, fragte er misstrauisch.


    »Oder ich rufe meine Brüder an und übergebe den Job doch noch an sie«, sagte sie und schloss die Tür auf. »Und glaub mir, die sind so zäh, dass diese Söldner blass vor Neid werden. Ich bin das Begrüßungskomitee, die sieben Tylers sind die Hölle.«


    Sie verließ das Büro und ließ nur ihren Duft zurück. Sauber, frisch und so verdammt heiß, dass sein Schwanz zuckte. Callan lehnte sich auf der Couch zurück und starrte schwer atmend in das leere Zimmer. Verdammt, das war nicht gut. Sie hatte das Gebäude noch nicht verlassen, und er musste sich schwer beherrschen, um sie nicht zurückzuholen und auf dieser Couch nach allen Regeln der Kunst zu vernaschen.


    Er stöhnte, denn der Gedanke, seinen Kopf zwischen diese seidigen Schenkel zu stecken und mit der Zunge die süße Feuchtigkeit aufzulecken, die diesen faszinierenden Duft produzierte, war nahezu unerträglich. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und unterdrückte ein Fluchen. Etwas stimmte nicht. Sein Verlangen dürfte nicht so stark sein.


    Er stand auf und ging zum Schreibtisch, wo er den Hörer des Telefons hochriss. Dann wählte er schnell und wartete darauf, dass jemand am anderen Ende der Leitung abhob.


    »Bei Doc Martin.« Sherras Stimme klang sehr kultiviert, glatt und kühl.


    »Bring Doc so schnell wie möglich zum Haus. Ich habe ein Problem.«


    Sherra schwieg einen Moment. »Was für eine Art von Problem?«, fragte sie besorgt.


    »Ein körperliches. Ich brauche ein paar Tests. Kommt einfach raus.«


    Er legte auf, bevor sie antworten konnte. Sein Schwanz pulsierte, seine Haut war überempfindlich, und er wollte sich mehr als alles andere in der kleinen Journalistin vergraben, die ihn so verzweifelt zu verführen versucht hatte.


    Lust war anders. Er wusste, dass er einen ausgeprägten Sexualtrieb besaß, der seine Aktivitäten häufig lenkte, und deshalb war er sicher, dass hier etwas anderes vor sich ging. Sonst war dieser Trieb nicht so berauschend, so überwältigend. Normalerweise grub die Lust sich nicht wie scharfe Krallen in seine Hoden und verlangte nach Befriedigung. Demnach hatte er vielleicht ein Problem. Ein genetisches Problem, das seinen Instinkt betraf und das sich erst jetzt zeigte. Er konnte nur hoffen, dass er sich irrte. Kopfschüttelnd ging er zu seinem Truck, um nach Hause zu fahren, an den einzigen Ort, an dem er Frieden fand.
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    »Das dauert vielleicht ein paar Tage.« Doc Martin, der einzige Wissenschaftler, der von den ursprünglichen fünf noch am Leben war, die an der Erschaffung von Callan und den anderen gearbeitet hatten, stellte ungefähr ein Dutzend Röhrchen in einen kleinen Kasten und fing an, seine Instrumente wieder einzupacken.


    Er hatte Blutproben, Speichelproben und mehr als eine verdammte Samenprobe. Trotz der Erleichterung, die er sich mit der Hand verschafft hatte, war Callans Penis noch immer erigiert. Das Blut rauschte durch seine Adern, und er konnte den Duft dieser verfluchten Frau noch immer an seinem Körper riechen.


    »Irgendein Verdacht?«, fragte Callan ihn.


    Der Doc zuckte mit den Schultern. »Es könnte alles Mögliche sein, Callan, obwohl ich mit Sicherheit sagen kann, dass es ein sexuelles Problem ist. Ich werde erst Genaueres wissen, wenn ich mit den Tests fertig bin. Und ich brauche auch Proben von der Frau. Du musst sie heute Nacht herbringen, damit ich ihre mit deinen vergleichen kann.«


    »Nein.« Er hatte Angst um seine Selbstbeherrschung, wenn sie in der Nähe war.


    »Nach allem, was du erzählt hast, ist sie auch davon betroffen, Callan«, wandte Sherra ein, die hinter dem Arzt stand. »Wir müssen wissen, was hier los ist. Es geht nicht nur um dich. Es könnte uns alle betreffen.«


    Das gesamte Rudel war im Haus versammelt. Die anderen fünf sahen ihn ernst an und schienen mehr als ein wenig besorgt zu sein angesichts des neuen Problems, mit dem sie sich konfrontiert sahen.


    »Warten wir erst mal ab, was meine Ergebnisse sagen. Wenn sie dann auch immer noch die gleichen Probleme hat, sehen wir weiter«, schlug Callan ein bisschen verzweifelt vor. »Bis dahin besteht kein Grund, ihr Angst zu machen.« Kein Grund zu riskieren, dass die Begierde, die zwischen ihnen tobte, außer Kontrolle geriet.


    »Es ist ohnehin schon gefährlich genug, dass er bei einem normalen Menschen eine Reaktion ausgelöst hat«, meinte Dayan düster. Der Mann mit der Berglöwen-DNA war wütend. In seinen braunen Augen stand Sorge, und sein Gesichtsausdruck war wilder als sonst.


    »Wir sind keine Monster, Dayan«, protestierte Dawn sanft. Sie war das jüngste Rudelmitglied und ebenfalls eine Berglöwen-Züchtung.


    »Wie nennst du es dann, Dawn? Würdest du mit einem normalen Mann schlafen und das Risiko eingehen, dass deine Natur ihn zerstört?«, fragte Dayan höhnisch.


    Callan sah, wie Dawn zusammenzuckte. Ihr Gesicht wurde bleich und nahm einen angstvollen Ausdruck an.


    »Genug«, knurrte er. »Was ist los mit dir, Dayan, dass du dich jetzt schon gegen die Frauen wendest? Es gibt keinerlei Anzeichen dafür, dass wir irgendjemanden verletzen würden.«


    »Sie ist nicht normal. Sie hat nicht das Recht …«


    Ein wildes Fauchen kam aus Tanners Kehle. Der Teil seiner DNA, der von einem bengalischen Tiger stammte, machte ihn unberechenbar und war für den extrem ausgeprägten Beschützerinstinkt Frauen gegenüber verantwortlich, und der junge Mann in ihm war heißblütig und ungeduldig.


    »Genug, verdammt.« Callan erhob sich und starrte die anderen an. Taber und Tanner hatten Dawn hinter sich geschoben und standen mit gebleckten Zähnen vor Dayan, die Gesichter wutverzerrt.


    »Jetzt fangen die schon wieder damit an.« Sherra seufzte. »Keine Sorge, mehr wird nicht geschehen.«


    »So weit sollte es überhaupt gar nicht erst kommen.« Callan wandte sich verärgert zu ihr um. »Das treibt ihr also, während ich versuche, die Söldner des Councils von unserem Haus wegzulocken? Ihr streitet euch untereinander?«


    »Nur wenn Dayan versucht, hier alles an sich zu reißen«, brach es aus Tanner heraus. »Du hast Taber das Kommando übertragen, deshalb hat er kein Recht, uns Befehle zu erteilen, oder Dawn und Sherra.«


    »Er gerät langsam außer Kontrolle, Callan.« Tabers Stimme klang weniger wütend, aber das Potenzial dazu brodelte dicht unter der Oberfläche. Der Jaguar, dessen DNA er in sich trug, konnte ruhig und geduldig oder wild und aggressiv sein.


    »Dayan?«, fragte Callan ihn mit harter Stimme.


    Dayan schüttelte den Kopf. »Wir sind nicht normal.« Er wirkte jetzt unterwürfiger und trat einen Schritt von den anderen zurück. »Es ist Wahnsinn, so zu tun, als wären wir es.«


    »Keiner von uns versucht so zu tun, als wären wir normal.« Callan fuhr sich frustriert mit den Fingern durchs Haar. »Versuch, dich wieder zu beruhigen. Ich will, dass du mit Taber an der Grundstücksgrenze patrouillierst und nach den Söldnern Ausschau hältst. Wir dürfen nicht unachtsam werden, vor allem jetzt nicht.«


    Dayan nickte als Antwort nur kaum merklich mit dem Kopf, bevor er sich umdrehte und aus dem Raum stürmte.


    »Dawn?« Die junge Frau schien noch immer hinter Tanner und Taber in Deckung zu gehen. »Komm da raus, kleine Schwester. Warum hast du immer noch Angst?« Weil Schatten und Erinnerungen sie quälten. Er wusste genau, warum sie sich fürchtete.


    »Dayan bedrängt sie«, sagte Sherra, während sie Doc dabei half, die Ausrüstung zusammenzupacken. »Sein Verlangen macht ihr Angst.«


    Dawn wurde blass. Callan seufzte müde. Es gab Tage, an denen er sich fragte, ob sie das alles überleben würden, ohne wahnsinnig zu werden.


    »Bleib bei ihr, Sherra«, befahl Callan. »Ich möchte nicht, dass sie alleine ist.«


    Er ignorierte Dawns überraschten, dankbaren Blick.


    »Pass auf sie auf«, fuhr er fort. »Ich werde alle Hände voll zu tun haben, Miss Tyler zu verscheuchen. Ich kann nicht noch mehr Probleme gebrauchen.«


    »Viel Glück«, sagte Doc, der eine Seite in dem dicken Notizbuch studierte, das er vor vielen Jahren aus dem Labor gestohlen hatte.


    »Was hast du gefunden?« Callan runzelte die Stirn und trat näher.


    Jacob Martin schüttelte besorgt den Kopf, und sein faltiges Gesicht blickte düster, während er die Informationen las, die er gefunden hatte.


    »Es gab einen Fall wie diesen, mit dem ersten Löwen, den sie erschaffen hatten, ungefähr zehn Jahre vor dir. Er wurde an einem anderen Ort festgehalten. Damals passierte es mit einer weiblichen Wissenschaftlerin.« Er sah Callan mit einem besorgten Ausdruck in den Augen an. »Es betrifft nicht nur dich, Callan, sondern auch die Frau. Ihr beide seid in einem Paarungsrausch.«


    »Paarungsrausch?«, fragte Callan vorsichtig.


    »Ich muss das übersehen haben, weil du diese Symptome noch nie gezeigt hast.« Der Wissenschaftler schüttelte verwirrt den Kopf. »Es ist eigentlich nur eine kurze Notiz. Der Löwe und die Frau wurden getötet, sodass keine Tests zu diesem Phänomen durchgeführt wurden. Aber extreme sexuelle Erregung, ein fiebriger Zustand, überreizte Sinne, die Fähigkeit, die Erregung der Frau zu riechen, all das ist hier genannt. Der Wissenschaftler nennt es ›Paarungsrausch‹. Ein Zustand, der dem weiblicher Tiere in der Brunst ähnelt.«


    Callan setzte sich und seufzte erschöpft.


    »Wenn es keine Tests gab, wissen wir also nicht, was passieren wird?«, sagte er niedergeschlagen.


    Der Doc schüttelte den Kopf. »Es ist dokumentiert, dass einige der Wissenschaftler das Phänomen weiter beobachten wollten, um zu sehen, ob der Löwe die Frau geschwängert hätte, aber diejenigen, die das Projekt leiteten, erlaubten es nicht. Sie töteten das Paar.«


    Callan stützte die Ellbogen auf seine Knie und ließ die Hände dazwischen hängen, während er den Kopf senkte und ihn voller Entsetzen schüttelte. Die Entscheidung über Leben und Tod wurde in der Hölle, in der sie geschaffen wurden, ohne mit der Wimper zu zucken gefällt.


    »Jemand muss ein Auge auf die Frau haben. Ich brauche Proben von ihr, Callan«, warnte ihn der Arzt. »Wir müssen das weiter verfolgen, für die anderen, wenn schon aus keinem anderen Grund. Wenn es mit dir passiert, dann wird es mit ihnen auch passieren. Und wir wissen nicht, ob die Frau dadurch in Gefahr gerät.«


    Callan fragte sich, ob der Abend noch schlimmer werden konnte.


    »Du musst nach ihr sehen, Cal«, meinte Sherra ruhig. »Oder einer von uns sollte es tun.«


    »Ich übernehme das«, knurrte er. Er wollte die anderen Männer nicht in ihrer Nähe haben. »Ich nehme das Handy mit. Doc, du und Sherra, ihr bleibt vorläufig hier. Ich melde mich, wenn sie immer noch …« Er zögerte.


    »Scharf auf dich ist?« Sherra grinste schelmisch.


    »Wenn sie immer noch erregt ist«, fauchte er. »Ich sage euch Bescheid, wenn ihr gehen könnt.«
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    Merinus war erregt. Sie lag auf dem Schlafsack in ihrem Zelt, nackt und schweißgebadet, während die Lust weiter wie ein Fieber in ihrem Körper wütete. Ihre Hände lagen auf ihren Brüsten, ihre Finger drückten gegen die harten Nippel, und sie konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken. Es fühlte sich so gut an. Fast so gut wie vorhin, als Callan sie dort berührt hatte. Sie rollte die harten kleinen Knospen zwischen ihren Fingern und warf den Kopf hin und her. Ihre Brüste waren so angeschwollen, so empfindlich, dass sie beinahe schmerzten.


    Ihre Haut prickelte. Mit einer Hand fuhr sie über ihren flachen Bauch bis zu der weichen Haut zwischen ihren Schenkeln. Feuchte Hitze empfing ihre Finger. Ihre Klitoris pochte, pulsierte. Sie zitterte, als ihre Finger über die harte kleine Perle glitten. Verlangen schoss wie ein Stromschlag durch ihren Körper, hungrig und verzehrend. Sie wollte, sie brauchte Callan.


    Endlich gestand sie sich ein, dass sie bis zum Hals in Schwierigkeiten steckte. Irgendwie hatte er es geschafft, sie süchtig nach seinen Berührungen, seinen Küssen zu machen. Sie waren so heiß und verführerisch. Sie konnte ihn noch immer in ihrem Mund schmecken, und dieser Geschmack verschlimmerte ihre Lust noch.


    Ihre Finger glitten in ihre feuchte Spalte, und sie presste verzweifelt die zitternden Beine zusammen. Oh, es schmerzte. Mit den Fingern ihrer anderen Hand reizte sie erneut ihre Nippel, zog daran und drückte so lange zu, bis sie hitzig aufstöhnte. Oh, das fühlte sich verdammt gut an. Aber nicht so gut, wie es gewesen war, als Callan das getan hatte. Sie wollte seinen Mund auf ihrer Klitoris spüren, wie er an ihr saugte. Sie wollte, dass seine Zunge sie so streichelte, wie er es bei ihren Brustspitzen getan hatte.


    Sie atmete jetzt schwer, dachte an die feuchte Wärme seines Mundes. Ihre Finger bewegten sich fester über ihre Klitoris, und erneut löste sich ein Stöhnen aus ihrer Kehle, während die Hitze in ihr und um sie herum anstieg. Sie brannte. Sie starb. Was hatte er mit ihr gemacht?


    »Callan.« Zitternd flüsterte sie seinen Namen.


    Sie hätte gelacht, wenn ihr nicht so heiß gewesen wäre, wenn das Verlangen, das ihren Körper erfüllte, nicht so intensiv, so quälend gewesen wäre.


    Sie fragte sich, wo Callan war. Er musste doch irgendeine Ahnung haben, was mit ihr los war. Wollte er sie auf diese Art dafür bestrafen, dass sie hergekommen war und seine Existenz öffentlich machen wollte?


    Das hier funktionierte nicht. Sie keuchte auf und bewegte ihre Finger nicht mehr. Sie würde nicht zum Höhepunkt kommen, nicht so. Verdammt, sie hätte dieses Buch über Masturbation doch kaufen sollen. Aber nein, sie war ja überzeugt davon gewesen, dass sie einen attraktiven, muskelbepackten Gott finden würde, der sich darum kümmern würde. Und nun saß sie hier im Nirgendwo, so erregt, dass sie das Gefühl hatte zu verbrennen, und es war kein muskelbepackter Gott da, um das Feuer zu löschen.


    »Verdammt.« Sie schlug auf den Schlafsack und atmete schwer. Sie konnte das schaffen. Sie atmete tief aus und rang um Fassung. Ich kann das, dachte sie. Sie würde es bis zum Morgen schaffen, dann würde sie zu dieser verdammten Werkstatt fahren, und Mr Callan Lyons, der außergewöhnliche Löwenmann, würde sich um dieses verdammte Problem kümmern, auf die eine oder andere Weise.
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    »Sherra, komm sofort her, wenn du diese Blutproben willst.« Callans Stimme war tief, und er spürte das Grollen in seiner Brust. Der Paarungsrausch wurde immer stärker in ihm, und er wusste, dass er auch für Merinus eine Qual war. Er konnte ihr atemloses Stöhnen hören, ihre Erregung riechen.


    »Verdammt, Cal, bring sie ins Haus«, erwiderte Sherra aufgebracht. »Ein Zelt ist kein besonders romantischer Ort. Und es ist ganz sicher kein guter Ort, um Blutproben zu entnehmen.«


    »Wenn ich sie berühre, verliere ich die Kontrolle, Sherra«, flüsterte Callan.


    Das zuzugeben kostete ihn seine gesamte Kraft. Er konnte sie nicht berühren und in ihre Nähe gehen. Er registrierte Sherras angespanntes Schweigen am anderen Ende der Leitung.


    »Okay, zieh dich zurück. Wir kommen raus und holen sie. Du kommst ihr nicht zu nahe, Callan. Wir brauchen Blut- und Speichelproben, bevor du sie wieder anrührst.«


    »Dann solltet ihr euch beeilen. Wenn sie mir noch mal androht, mich zu kastrieren, dann kann ich für nichts mehr garantieren.«


    Callan beendete das Gespräch und entfernte sich weiter von ihrem Zeltplatz. Er konnte ihr Stöhnen nicht ertragen, und ihr Duft machte ihn verrückt. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, sein Körper angespannt vor Lust. Er konnte spüren, wie sich an der Stelle unterhalb seines Peniskopfes etwas bewegte. Der Stachel. Er wusste, dass er da war, weil er ihn auf Röntgenbildern unzählige Male gesehen hatte, aber beim Sex war dieser Stachel noch niemals spürbar gewesen. Jetzt drängte er hervor. Er führte ein Eigenleben. Seine fast unerträgliche Schwellung zeigte Callan deutlich, was sein Körper einforderte.


    Wie lange er gewartet hatte, wusste Callan nicht. Die Zeit maß sich am Pochen seines Schafts, dem Rauschen seines Bluts in den Adern, der Lust, die sich immer noch weiter zu steigern schien.


    »Hey, Bruder.« Taber hockte sich neben ihn, während Dawn und Sherra sich eilig dem Zelt näherten. »Sag mir, was ich tun soll.«


    Callan schüttelte den Kopf und seufzte tief. »Finde ein Gegenmittel.« Er verzog das Gesicht und lachte rau. »Das hat uns wirklich gerade noch gefehlt, Taber. Bis wir eine Lösung gefunden haben, bewachst du mit Tanner das Haus und die Gegend und sorgst dafür, dass uns niemand beobachtet. Ich folge Dawn und Sherra, sobald sie Merinus aus dem Zelt geholt haben und ins Haus bringen.«


    Taber nickte. Er klopfte Callan auf die Schulter, eine Geste der Zuneigung, dann verschwand er. Callan lehnte sich gegen den Felsen hinter ihm und stieß die Luft aus. Verdammt. Viel zu kompliziert.
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    »Merinus. Ich bin eine Freundin von Callan. Kann ich reinkommen?« Die weibliche Stimme war ruhig und unglaublich sanft.


    Merinus fuhr hoch und zog sich den Schlafsack über die nackten Brüste, während sie auf den geschlossenen Reißverschluss der Zeltöffnung starrte.


    »Wo ist dieser dreckige Bastard?«, fluchte sie wütend und griff nach oben, um den Reißverschluss aufzureißen. »Ich werde ihn umbringen.«


    Die beiden Frauen, die in der Öffnung erschienen, kamen sofort herein und schlossen den Eingang hinter sich wieder.


    »Merinus, wir müssen dich zu Callans Haus bringen. Unser Arzt wartet dort schon.«


    »Es gibt ein Heilmittel?« Ihre Augen wurden schmal.


    »So etwas in der Art.« Die Blonde verzog das Gesicht. »Wenn du dich anziehst, erklären wir dir auf dem Weg alles.«


    »Ich weiß nicht, ob ich hier einfach so rausspazieren kann.« Merinus stöhnte, und die Wut kochte erneut in ihr hoch. »Keine Ahnung, was er mit mir gemacht hat, aber es ist nicht angenehm.«


    »Callan geht es im Moment nicht viel besser. Also, mein Name ist Sherra, und das hier ist meine Schwester Dawn. Wir helfen dir beim Anziehen. Mein Jeep steht ganz in der Nähe, also musst du nicht weit laufen.«


    Während Sherra sprach, kramte Dawn eine dünne Shorts und ein lockeres ärmelloses Top aus einem Rucksack.


    »Gut, dünne Sachen sind vermutlich angenehmer.« Sherra nahm beides und hielt sie Merinus hin. »Brauchst du Hilfe?«


    »Nein.« Merinus krampfte die Hand um den Stoff zusammen. Sie hatte ihre Kleider aus einem bestimmten Grund ausgezogen … Wussten sie das denn nicht?


    Irritiert seufzend biss sie die Zähne zusammen und streifte sich schnell die Sachen über. Sich zu bewegen war nicht angenehm, aber das war atmen auch nicht. Es tat nicht wirklich weh. Ihre Erregung war nur so groß, dass es fast unmöglich war, ein Stöhnen zu unterdrücken, als der leichte Baumwollstoff über ihre Brüste fiel und ihre Nippel berührte.


    »Oh Gott, ich werde ihn umbringen«, murmelte sie und wurde vor Verlegenheit rot.


    »Du hast meine Erlaubnis.« Sherra zog den Reißverschluss am Eingag des Zelts auf und kletterte heraus. »Schaffst du es? Wir haben einen Freund mitgebracht, für den Fall, dass du nicht laufen kannst.«


    Merinus schüttelte den Kopf, und ihre Verlegenheit breitete sich heiß in ihrem gesamten Körper aus.


    »Ich kann gehen. Beeilen wir uns einfach, damit wir schnell da sind.«


    Zum Glück hatte Sherra recht. Der Jeep stand viel dichter am Zelt, als Merinus ihren Chevrolet hatte parken können. Der Motor lief noch, genau wie die Klimaanlage.


    »Wir sind gleich da«, versprach Sherra, als sie losfuhren.


    Oh, das war einfach nicht fair. Merinus spürte, wie die Ekstase ihren Rücken hinaufkroch, während der Wagen über Steine und Schlaglöcher holperte. Sie schloss die Augen und klammerte sich an die Stahlstange, die neben ihr befestigt war, und an ihren Sitz. Jeder Ruck, der durch ihren Körper ging, feuerte das Fieber, das in ihr tobte, nur noch weiter an.


    »Über diese Erfahrung hier muss ich definitiv schreiben. Wie nennt Callan es eigentlich?«, fragte Merinus. »Ich habe das Gefühl, als wäre ich brünstig oder so.«


    »So ähnlich.« Sherra warf ihr einen besorgten Blick zu. »Es nennt sich Paarungsrausch. Wir haben erst heute herausgefunden, dass es so etwas gibt. Wir wissen nicht viel darüber. Es ist erst einmal passiert, bevor wir geboren wurden.«


    Es dauerte nicht lange, bis Merinus’ Gehirn diese Aussage verarbeitet hatte.


    »Wir?« Sie drehte sich schockiert zu Sherra um. »Es gibt noch mehr wie Callan?«


    Sherra nickte und hielt den Blick auf den Weg gerichtet, über den sie den Wagen zügig manövrierte. »Es gibt noch fünf von uns. Drei Männer, Dawn und mich. Die Beweise über unsere Existenz wurden im Labor zerstört. Nur die Akten über Callan wurden gerettet. Zum Glück hatten die Wissenschaftler die Experimente ohne das Wissen ihrer Chefs gemacht und ihnen nicht von den Versuchen mit dem Rest von uns erzählt.«


    In der Stimme der Frau schwangen Bitterkeit und Wut mit, was Merinus nur allzu verständlich fand. Sie konnte nur erahnen, welche Gräuel die beiden jungen Frauen dort hatten erdulden müssen.


    »Und ihr habt euren eigenen Arzt?« Merinus keuchte, als sie über eine Reihe von Schlaglöchern fuhren. Herr im Himmel! Sie schloss die Augen. Wenn sie nicht bald einen Orgasmus bekam, dann würde sie bei lebendigem Leib verbrennen.


    »Er ist der einzige Wissenschaftler, der noch übrig ist. Damals hat er uns im Labor geholfen und später auch bei der Flucht. Er beschützt uns, sorgt dafür, dass körperlich mit uns alles in Ordnung ist. Manchmal auch geistig.« Sherra zuckte mit den Schultern. »Er ist ein guter Mann. Inzwischen ziemlich alt, aber ein guter Mann.«


    »Oh, zur Hölle, Sherra, bitte achte auf die Schlaglöcher«, seufzte Merinus unglücklich, als die Frau auf der holprigen Straße schneller fuhr. »Oh Gott. Ich sterbe.«


    »Tut mir leid, Merinus, aber wir müssen uns beeilen.«


    Obwohl der unbefestigte Weg sehr schmal war und die Felswand daneben steil abfiel, fuhr die Frau den Jeep mit unglaublicher Geschwindigkeit den fast unpassierbaren Berg hinauf.


    »Jetzt ist es nicht mehr weit«, versprach Sherra, als sie oben ankamen. Sie lenkte den Wagen um eine Kurve und schoss einen weiteren Abhang hinunter. »Nur noch ein paar Minuten.«


    Noch eine scharfe Kurve und dann fuhren sie direkt durch den breiten Bach, der zwischen zwei Bergen verlief. Nach mehreren Kilometern durch das Wasser bogen sie erneut auf einen Kiesweg ab, der zu einer rustikalen, großen Holzhütte führte. Kein Wunder, dass ich die Zufahrt nicht finden konnte, dachte Merinus. Es gab keine Zufahrt.


    »Fahr in die Garage«, sagte Dawn von hinten. »Wir müssen sie nach unten bringen.«


    »Doc hat ein kleines Labor unter der Hütte, in einer Höhle, auf die wir gestoßen sind, als wir herkamen. Die trockene, kühle Atmosphäre da unten ist perfekt für seine Arbeit.«


    Der Wagen holperte in eine breite Garage neben dem Haus und kam abrupt zum Stehen.


    »Komm mit. Callan wird in einer Minute hier sein, und ich möchte, dass du außer Sichtweite bist, wenn er kommt.« Sherra führte Merinus zu einer Tür, hinter der eine Treppe nach unten führte. Im Treppenhaus war es kalt.


    »Ich dachte, Sinn der Sache wäre es, Callan sehr nahe zu kommen«, meinte Merinus seufzend. »Mir gefällt das nicht, Sherra.«


    »Gib Callan ein bisschen Zeit, und es wird dir noch viel weniger gefallen.« Sherra kicherte. »Er ist herrisch und arrogant. Wir lieben ihn, aber er kann einem furchtbar auf die Nerven gehen.«


    »Und wie ist er so im Bett?« Merinus ging dicht hinter Sherra die spärlich beleuchtete Treppe hinunter, die in einer großen, offenen Höhle endete. Der steinerne Raum war hell erleuchtet. Überall standen Tische mit Computern, Lampen und kompliziert aussehenden Maschinen. Erstaunt blieb Merinus stehen und blickte sich um. »Wo ist Frankenstein?«, spottete sie.


    »Ich habe dir doch gesagt, er ist auf dem Weg hierher.« Sherras Gelächter hallte durch den Raum. »Komm, ich stelle dir Doc vor, und dann entnehmen wir die Proben, die wir brauchen.«


    Proben. Blut, Spucke und sogar ein Vaginalabstrich. Merinus lag flach auf einer Liege, mit einem Laken bedeckt. Ihr Körper war schweißgebadet. Sherra, Dawn und der großväterlich aussehende Arzt liefen geschäftig um sie herum. Selbst ihr Schweiß wurde untersucht. Es war nicht angenehm, aber verglichen mit der rasenden Lust, die in ihr wütete, störte es sie kaum.


    »Okay, und jetzt bitte das Gegenmittel«, erklärte Merinus, als ihr Unterleib sich im gleichen harten unablässigen Rhythmus zusammenzog wie ihre nasse Vagina. »Es wird wirklich Zeit, etwas zu unternehmen.«


    Doc Martin, der auf ein kompliziert aussehendes Mikroskop, mehrere Computer und einige summende Geräte schaute und dabei Befehle in die Tastatur eintippte, hob den Kopf und sah dann noch einmal auf seine Untersuchungsergebnisse.


    »Doc?« Sherra stand neben ihm und las mit, was auf dem Computerbildschirm stand.


    »Eine Paarung«, murmelte der Arzt und fuhr mit der Hand durch sein schütteres graues Haar, während er Sherra anblickte. »Sieh dir die Ergebnisse an, wenn sein Spermium auf ihr Vaginalsekret trifft.«


    »Okay, und jetzt bitte die Erklärung für mich.« Merinus hörte das Zittern in ihrer Stimme und gestand sich ein, wie wenig sie ihre Angst noch kontrollieren konnte.


    Was wusste sie schon über diese Leute? Vielleicht waren sie gefährlich. Das konnte alles eine Inszenierung sein, um eigene Experimente an ihr durchzuführen. Sie spürte, wie sie heftig zu zittern begann, nicht nur vor Lust, sondern vor Nervosität.


    »Schon gut, Merinus«, versicherte ihr Dawn, und ihre Stimme war leise, zögernd. »Niemand wird dir wehtun. Ich bin sicher, dass Doc und Sherra fast fertig sind.«


    Merinus sah zu der anderen Frau auf und erkannte Mitgefühl und die Schatten von Albträumen und Schmerzen in ihren dunklen, whiskeybraunen Augen.


    »Ich glaube, es wird Zeit, die Unglaublichen Sieben zu rufen«, flüsterte sie und dachte an ihre Brüder. Sie konnten alles regeln. »Meine Brüder«, erklärte sie, als sie Dawns verwirrten Gesichtsausdruck sah. »Die werden ziemlich wütend über das hier sein. Diesmal stecke ich wirklich ganz schön tief in der Scheiße.«


    Kane, kalt und skrupellos wie er war, würde sie anschreien und dann Callan vermutlich umbringen. Vielleicht war das jedoch nicht die cleverste Lösung. Sie sollte zumindest warten, bis das Problem mit ihren Hormonen gelöst war.


    »Reagieren auch andere Spermienproben so auf das Sekret?«, hörte sie Sherra den Arzt fragen.


    Oh Gott, das hier war schlimm. Sie mischten die Proben, die sie ihr entnommen hatten, mit dem Sperma anderer Männer. Merinus biss die Zähne zusammen.


    »Genug.« Sie wartete nicht auf die Antwort des Arztes. »Gebt mir ein Telefon. Es wird Zeit, zu Hause anzurufen.«


    »Merinus, es ist wirklich alles in Ordnung.« Dawn trat näher zu ihr, und in ihrem herzförmigen Gesicht stand die gleiche Sorge wie in denen von Sherra und Doc Martin. »Nur noch einen Moment, dann sind wir fertig.«


    Merinus setzte sich auf der Liege auf und wollte aufstehen, um sich anzuziehen, um zu gehen. Doch in diesem Moment erbebte ihr ganzer Körper, ihre Muschi zog sich zusammen, und das Verlangen, das in ihr tobte, durchzuckte sie so schmerzhaft, dass sie laut aufstöhnte.


    »Das hier ist schlimm«, wimmerte sie und krümmte sich und hielt sich den Unterleib. »Oh Gott, es ist wirklich schlimm. Ich will nach Hause.«


    »Merinus.« Sherra lief zu ihr, während das alarmierte Piepsen der Maschinen, die mit Elektroden an Merinus’ Körper befestigt waren, von den Wänden der Höhle widerhallte. »Nur noch einen Moment …«


    »Es reicht.« Callan stand im Eingang des provisorischen Labors. Sein Haar fiel ihm auf die nackten Schultern, und in seinen goldenen Augen glitzerte die Begierde.


    Merinus keuchte auf, als er auf sie zukam. Sie musste ihn berühren, musste ihn neben sich spüren. Er sah groß und hart und so warm aus. Sie zögerte nicht, als er nach ihr griff und sie von der Laborliege hob.


    Sie seufzte laut, als seine heiße Haut die ihre berührte und seine Arme sie an seine Brust zogen. Dann drehte er sich um und verließ mit ihr den Raum. Das Laken glitt zu Boden und strich dabei noch ein letztes Mal über ihre Haut.


    »Wird es wehtun?« Sie konnte ihre Lippen nicht von seiner Brust lösen. Sie musste ihn schmecken. Sie biss in die harten Muskeln und leckte über die kleine Wunde, während sein Körper erbebte.


    »Keine Ahnung«, knurrte er. Der tiefe, raubtierhafte Klang vibrierte in seiner Brust und ließ sie vor Erregung zittern. »Und nun ist es, verdammt noch mal, zu spät, um sich darüber Sorgen zu machen.«
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    Callan trug sie mit schnellen, geschmeidigen Schritten durch das dunkle Haus, zuerst durch die Küche, dann durch ein rustikal eingerichtetes Wohnzimmer und einen langen Flur. Vor einer Tür blieb er schließlich stehen, trat sie auf und ging mit ihr zu einem großen Bett, das an der hinteren Wand stand.


    Merinus blieb keine Zeit nachzudenken, und Callan ließ sie nicht betteln. Sobald ihr Rücken die Matratze berührte, lag er über ihr. Seine Lippen eroberten ihre, seine Zunge drang tief in ihren Mund.


    Er schmeckte so gut. Begierig schlang sie ihre Zunge um seine, und der würzige Geschmack seines Mundes stillte die unglaubliche Lust, die ihren Körper gefangen hielt. Wie eine Drogenabhängige in den ersten Sekunden nach dem Schuss entspannte sich ihr Körper, und die harten Kontraktionen ihres Unterleibs ließen nach. Aber sie wollte kein Risiko eingehen. Ihre Hände griffen in sein Haar und hielten ihn fest, während er den Kuss vertiefte. Seine Lippen und seine Zunge trafen hart und hungrig auf ihre, und als er ihre Reaktion spürte, drängte er sich noch dichter an sie, küsste sie leidenschaftlicher.


    Seine Arme legten sich um sie, und kurze Nägel kratzten über ihren Rücken, als sie sich ihm in dem verzweifelten Versuch entgegenbog, jede einzelne ihrer Zellen miteinander zu vereinen. Seine harte Brust, die mit feinen goldenen Haaren bedeckt war, rieb über ihre Nippel und ließ sie steinhart anschwellen. Kräftige Schenkel drängten ihre auseinander, und eine Hand wanderte von ihrem Rücken zu ihrer Brust, während er sie weiter küsste.


    Er leckte über ihre Lippen, biss sanft hinein, zog ihre Zunge in seinen Mund und saugte daran, bevor er ihr beibrachte, das Gleiche bei ihm zu tun. Noch mehr von seinem unglaublichen Geschmack. Merinus presste sich fester an ihn, und ihr nackter Unterleib berührte seine lange, heiße Erektion.


    »So gut«, flüsterte er an ihren Lippen, und das erregte Grollen in seiner Brust ließ sie erzittern. »Dein Kuss, Merinus, du schmeckst so … süß.«


    »Dann schmeck noch mehr von mir«, keuchte sie, und ihr Kopf fiel zurück, als seine raue Zunge über ihren Hals fuhr.


    Oh, das war gut. Wirklich gut. Heiß, mit einer sanften Reibung, die ihr ein Keuchen entlockte, während er sich ihren Brüsten näherte.


    »Quäl mich nicht«, flehte sie und wand sich in dem unnachgiebigen Griff der erotischen Lust, die sie bei lebendigem Leib verbrannte. »Nimm mich, Callan. Ich kann es nicht mehr aushalten.«


    »Zuerst will ich dich schmecken.« Er leckte ihre Brüste, biss spielerisch hinein. »Ich will meinen Mund in dir vergraben, Merinus. Der Duft deiner Erregung macht mich ganz wild auf deinen Geschmack.«


    Er strich mit der Hand über ihren Bauch bis zu ihren geöffneten Schenkeln. Sie schrie beinahe auf, als seine Finger sich in ihre nasse Spalte schoben. Sie öffnete die Augen und sah sein vor Erregung verzerrtes Gesicht, sah die ungezügelte Lust in seinem Blick. Dann beobachtete sie staunend, wie er seine Hand zum Mund führte.


    Zwei Finger glänzten von dem duftenden Saft ihres Körpers. Sie wimmerte, als er beide in den Mund nahm, und sah, wie seine Augen dunkel wurden und er lustvoll aufstöhnte. Seine Lider senkten sich, wurden schwer vor Verlangen, seine Lippen wurden voller, und sein Körper erbebte genauso lustvoll wie ihrer.


    »Du schmeckst so köstlich wie der Frühling, so heiß wie der Sommer.« Seine geflüsterten Worte klangen gequält. »Ich habe noch nie etwas so Köstliches geschmeckt, Merinus.«


    »Oh nein. Du redest gerne«, stöhnte sie. »Oh Gott, das konnte ich in Filmen nie ertragen. Das ist zu sexy, Callan.«


    Er lächelte. »Ich will, dass du weißt, wie heiß und süß dein Körper ist, Merinus«, erklärte er ihr mit dunkler Stimme und glitt weiter an ihrem Körper herunter. »Ich will dir erzählen, wie ich deine süße Spalte lecken werde, bis du vor Lust aufschreist.«


    Ihre Hüfte zuckte unwillkürlich, als sie das raue Grollen seiner Worte hörte.


    »Bitte mich, dich zu lecken«, verlangte er heiser. »Sag es mir, Merinus.«


    »Oh Gott.« Sie riss die Augen auf, als sein Gesicht direkt über ihrer verzweifelt pochenden Körpermitte schwebte.


    »Sag es«, wiederholte er. »Gib mir die Erlaubnis, dich zu kosten.«


    Merinus leckte sich über die Lippen. Sie atmete schwer, während er ihre Beine weiter öffnete und mit den Fingern ganz sacht über die feucht schimmernde Spalte strich.


    »Ja«, stöhnte sie und zitterte hilflos unter seiner Berührung. »Leck mich, Callan. Bitte leck mich. Leck mich jetzt …« Ihr Kopf fiel zurück, und sie erschauderte heftig.


    Seine Zunge strich von unten nach oben durch ihre zarte Falte – langsam, gleitend, erotisch rau und so heiß, dass sie dahinschmolz. Seine kräftigen Hände umfassten ihre Schenkel und hielten sie weit auseinander, obwohl Merinus sie am liebsten fest um seinen Kopf geschlossen hätte.


    »Mmm.« Sein tiefes, befriedigtes Stöhnen vibrierte an ihrer Klitoris. Sie spürte, wie die kleine Perle auf ihn reagierte, flehte.


    Merinus schnappte nach Luft, während er sie leckte und mit seiner Zunge in ihren Eingang vordrang, mit kreisenden Bewegungen immer mehr von ihrem Geschmack aufnahm und sein heißes, zufriedenes Knurren in ihrem Körper widerhallte.


    Sie war jetzt völlig außer sich. Sie konnte spüren, wie sich der Orgasmus in ihr aufbaute, wie ihre Haut kribbelte, wie der Druck in ihrer Klitoris stärker wurde, während er darüberstrich und sanft daran saugte.


    »Oh ja, saug daran.« Die schockierenden Worte, die aus ihrem Mund drängten, dämpften die Gier nicht, die sie erfasste, während er von ihr kostete. »Oh ja, Callan. Ja. Genau so.« Sie schrie jetzt fast, während er immer fester und härter an ihrer Klitoris saugte. »Bitte. Oh bitte …«


    Der Höhepunkt baute sich unaufhaltsam in ihr auf. Ihr Körper spannte sich unbewusst an, jeder Knochen und jeder Muskel in ihr strebte seinem Mund entgegen, dem heißen Ziehen seiner Lippen, der feuchten Berührung seiner Zunge. Es brachte sie um, das immer stärker werdende Verlangen. Ihr Herz versuchte, den Anforderungen dieser extremen Lust standzuhalten. Es schlug hart und schnell, pumpte Blut durch ihre Adern und kreierte einen ganz eigenen Rausch. Dann glitt ein harter männlicher Finger in ihre Vagina. Sein Mund saugte schneller an ihrer Klitoris, sein Finger drängte in sie, erfüllte sie, verbrannte sie.


    Sie hörte sich selbst schreien, als die Lust in ihr explodierte. Verzweifelt wand sie die Hüften und dachte, sie müsste sterben. Ihr Höhepunkt war wie eine Flutwelle, die sie überschwemmte, ihren Körper erfasste und hochhob, sie erbeben ließ und sie zerstörte, während sie sich in seinem Haar festklammerte und um einen Anker flehte, der sie am Boden festhielt. Es hörte nicht auf. Heiß pulsierende Erlösung durchzuckte sie, sie zog sich um seinen Finger zusammen, der immer und immer wieder in sie eindrang. Ihre Säfte flossen aus ihr heraus und benetzten seine Hand und ihre Schenkel in einem heftigen Schwall, der ihr zu jedem anderen Zeitpunkt Angst gemacht hätte.


    Dann war sein Mund da und schmeckte ihren Höhepunkt. Seine Zunge tauchte in ihre Spalte und rieb mit ihrer rauen Oberfläche über ihre empfindliche Klitoris, baute die Spannung erneut auf.


    »Ich werde dich jetzt nehmen«, knurrte er, während er in einer fließenden Bewegung höher glitt. Seine Hände hoben sie an, und sie spürte den dicken Kopf seines Penis an ihrem Eingang. »Ich werde dich nehmen, bis du wieder schreist, Merinus. Wieder und wieder. Schrei für mich, Baby.«


    Sie schrie. Ein harter Stoß vergrub seinen dicken, stahlharten Schaft bis zum Anschlag in ihrem Körper. Sie spürte, wie sich unendliche Erleichterung auf seinem harten Gesicht ausbreitete. Er schloss die Augen, und sein Körper bog sich nach vorn, spannte sich an.
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    Callan rang nach Atem und kämpfte darum, die Kontrolle nicht zu verlieren. Merinus umgab seinen Schwanz so eng und heiß, dass es sich anfühlte, als würde ihn eine feuchte, samtene Faust umschließen. Kontrolle. Er musste die Kontrolle behalten. Er konnte die wilde Lust kontrollieren, die in ihm tobte und ihn drängte, sie hart und wild zu nehmen. Sie wand sich unter ihm und stieß die Hüften nach vorn, rieb sich an ihm und wollte ihn noch tiefer in sich aufnehmen.


    Mit zusammengebissenen Zähnen zog er sich zurück und wollte schreien, als er die Reibung ihres Fleisches an seinem spürte. Sein Schwanz war so empfindlich, dass er es kaum aushielt. Er konnte spüren, wie der kleine stachelartige Fortsatz unterhalb seines Peniskopfes langsam aus seinem Versteck hervortrat. Er betete. Er betete zu einem Gott, dessen Existenz er einmal bezweifelt hatte, dass er ihr nicht wehtun würde. Dass dieser vorher inaktive Teil seines Penis, der gebogene, harte Stachel, ihr keine Schmerzen bereiten würde. Denn er konnte jetzt nicht mehr aufhören.


    Sie wand sich unter ihm, rang nach Luft. Ihr Körper war schweißnass, und ihr weiblicher Nektar bedeckte die Innenseiten ihrer Schenkel und seiner. Er drang tief in sie ein und stöhnte bei jedem Stoß, weil sie ihn so eng und heiß umgab und weil der empfindliche Stachel, der über ihr zartes Fleisch rieb, so intensive Wellen der Lust in ihm auslöste, dass es ihn fast um den Verstand brachte.


    Er biss die Zähne zusammen und stützte sich über Merinus auf. Sie drängte sich an ihn, bäumte sich auf und warf den Kopf hin und her, flehte um Erlösung.


    »Callan …« Ihre Bitte war ein harsches Keuchen, ein atemloses Stöhnen. Sie klammerte sich mit den Händen an seine Schultern, und ihre Nägel bohrten sich in seine Haut.


    Doch damit peitschte sie seine Lust nur weiter an, und ein tiefes Knurren löste sich aus seiner Kehle. Er spürte, wie sein Schwanz anschwoll und pulsierte. Er stieß noch härter und tiefer in sie. Eine Hand legte er an ihre Hüfte und hielt sie ruhig, mit der anderen hob er ihre Schultern an, sodass er ihre Brüste mit seinem Mund erreichen konnte. Er konnte nicht genug von ihr bekommen. Ihre Nippel waren hart und köstlich, und jedes Mal wenn er daran saugte, verstärkte sich ihr Griff um seinen Schaft.


    Sie war dem Höhepunkt nahe. So verdammt nahe. Und er auch. Er konnte die glühend heißen Feuerfinger spüren, die seinen Rücken hinunterglitten, das Anschwellen des Stachels, dieser kleinen harten Membran, die immer länger wurde. Dann brach die Hölle los. Er rammte seinen Schwanz tief und hart in sie, als er spürte, wie der Stachel heraustrat und über das seidige Fleisch ihrer Scheidenwand rieb, genau über ihren geheimnisvollen G-Punkt. Dort hakte er sich fest, und Callans Stöße wurden kurz und fest, aus Angst, sie aufzureißen und zu verletzen. Aber dieses Glücksgefühl. Das Glücksgefühl war stärker als alles, was er jemals erlebt hatte. Es legte sich wie kleine paradiesische Finger um seine Erektion, und im selben Moment hörte er Merinus schreien. Sie bog sich ihm entgegen, riss die Augen weit auf und sah ihn in benommenem, wildem Hunger an, bevor ihr Höhepunkt sie eine Sekunde später mit sich riss. Ihre Muskeln umklammerten ihn in ihrer Ekstase so fest und heiß, dass er nichts anderes tun konnte, als ihr zu folgen. Er knurrte kehlig, als er spürte, wie er sich tief in ihr ergoss, und das Geräusch schockierte ihn.


    Der Stachel, den er viele Jahre lang so gefürchtet hatte, nahm ihm jedes Gleichgewichtsgefühl. Er konnte spüren, wie er sich bewegte, über den empfindlichen Punkt rieb, an dem er sich festgehakt hatte, und bei jeder Bewegung schrie Merinus auf, wand sich, umschloss ihn fester. Ihr Orgasmus zog sich in die Länge, während er in ihr kam. Sie atmete schwer, weinte jetzt, und warf den Kopf hin und her, um den gewaltigen Höhepunkt zu überstehen, während sein eigener langsam abebbte. Dann spürte er, wie der kleine Stachel sich zurückzog und es ihm erlaubte, sich schwach aus ihr zurückzuziehen.


    Merinus zitterte noch immer. Ihre Wangen waren nass von Schweiß und Tränen, während sie nach Luft rang. Ihre Brüste waren geschwollen, ihre Nippel harte kleine Knospen, die mit ihrem Höhepunkt nicht weich geworden waren.


    »Merinus.« Er flüsterte ihren Namen sanft, während er sie in die Arme nahm, sich neben sie legte und mit der Hand über ihren feuchten Rücken streichelte. »Weine nicht mehr, Baby. Das ertrage ich einfach nicht.«


    Ihr Atem stockte, und sie klammerte sich mit einer Hand an seinem Rücken fest, legte die andere um seinen Hals.


    »Habe ich dir wehgetan?« Er hatte schreckliche Angst, dass er es vielleicht getan hatte, ohne es zu merken.


    Sie schüttelte an seiner Brust den Kopf. Es war eine schwache Bewegung, während ihre Zunge über seine Haut strich. Callan holte nach dieser kleinen zärtlichen Berührung langsam und vorsichtig Atem. Er war noch immer hart und könnte sie sofort wieder nehmen, hatte aber Angst um sie. Sie war noch Jungfrau gewesen, und er war nicht gerade sanft mit ihr umgegangen, als er seinen Schwanz in ihren zarten Körper gerammt hatte.


    Sie flüsterte etwas an seiner Brust.


    »Was?« Er schob sie ein Stück von sich weg und starrte in ihre benommenen, besorgten Augen. »Was hast du gesagt?«


    »Ich brauche dich noch mal.« Eine Träne rollte über ihre Wange. »Ich brauche mehr, Callan.«


    Sie war erschöpft. Er konnte es in ihrem Gesicht sehen, in ihren Augen, und er konnte es in ihrer Stimme hören. Sie war schüchtern und verwirrt, und sie hatte Angst vor den überwältigenden Gefühlen, die ihren Körper beherrschten.


    »Schsch, nicht weinen, Baby. Du musst nur fragen.« Er lächelte sanft und wischte mit den Daumen die Tränen von ihren Wangen.


    Sie war so müde, dass es ihm Sorgen bereitete, aber er konnte ihre Bitte nicht ignorieren, nicht wenn er sich genau das Gleiche wünschte. Er drehte sie auf die Seite und hob ihr Bein an, während er ihren Po zu sich heranzog.


    »Wir machen es langsam«, versprach er. »Ich weiß, dass du müde bist, Merinus.«


    Sie schüttelte den Kopf und keuchte stöhnend auf, als sein dicker Schaft sich wieder in sie schob, sie dehnte und tief in sie eindrang. Er spürte ihre Enge und musste die Zähne zusammenbeißen, weil seine Gefühle ihn wieder überwältigten.


    »Du fühlst dich so gut an«, murmelte er an ihrem Ohr, während seine Finger zu der geschwollenen Knospe ihrer Klitoris glitten und sie sanft massierten. »Du bist so eng und heiß, Merinus. Anders als alles, was ich kenne.«


    »Wir stehen unter Drogen. Deshalb«, keuchte sie. »Du hast uns unter Drogen gesetzt.«


    »Dann möchte ich für immer drogenabhängig bleiben, Merinus.« Er biss sanft in ihr Ohrläppchen und lächelte, als sie scharf die Luft einsog und sich gegen ihn drängte. »Es gibt nichts Besseres auf der Welt als das Gefühl dieser Enge in dir.«


    »Oh Gott, warum musst du nur so sexy klingen?«, stöhnte sie und zog sich noch enger um ihn zusammen, erschauderte, als sie seine Lippen an ihrem Hals fühlte.


    »Weil es sexy ist«, versicherte er ihr lächelnd. Er leckte über das weiche Fleisch an ihrem Ohr und genoss es, sie leise stöhnen zu hören. »Es ist sexy und erotisch und heiß wie die Hölle.« Er drang härter in sie ein und biss die Zähne zusammen, weil das Gefühl so überwältigend war.


    »Wir werden uns noch umbringen, bevor dieses Verlangen abebbt«, keuchte sie. »Callan …«, flehte sie, und er spürte, wie ihr Unterleib sich erneut zusammenzog. Dann merkte er, wie der Stachel wieder ausfuhr, wie er über die engen Muskeln strich.


    »Tut dir das weh, Merinus?« Die Angst quälte ihn, dass er sich geirrt hatte und er ihr trotz ihrer Lust Schmerzen bereitete. »Sag mir, ob es dir wehtut. Dann versuche ich aufzuhören.«


    Er vergrub das Gesicht in ihrem feuchten Haar. Gott helfe ihm, wenn er ihr wehtat. Gott helfe ihnen beiden.


    »Was ist das?«, keuchte sie, als seine Stöße tiefer und härter wurden.


    Callan konnte es nicht kontrollieren. Er stieß seinen Schwanz unvermindert in sie hinein, und der empfindliche Stachel steigerte seine Lust so unglaublich, dass er vor Freude aufheulen wollte.


    »Tut es dir weh?«, wollte er erneut wissen und biss die Zähne zusammen, rang um Selbstbeherrschung.


    »Nein«, rief sie, und ihre Hände legten sich auf seine stoßenden Hüften. »Ah, mehr. Ich brauche mehr.«


    Er löste sich von ihr, drehte sie auf den Bauch und kniete sich hinter sie. Sein Instinkt leitete ihn jetzt, und das pulsierende Verlangen schaltete seinen Verstand aus. Er hob sie an, drängte ihre Beine weiter auseinander und schob seine Hüfte gegen ihren Po, spürte, wie sein Sack sich zusammenzog, als er genüßlich in sie stieß. Mit gesenktem Kopf biss er in die empfindliche Stelle zwischen Schulter und Hals, und sie schrie in Ekstase auf. Und es war pure Ekstase. Sie bettelte um mehr, gepfählt von seinem harten Körper, gefangen von seinen scharfen Zähnen, die sie still hielten, damit er sie nehmen konnte.


    Er war das Tier, das er immer gefürchtet hatte. In seinem Unterbewusstsein war Callan entsetzt über seine Handlungen, aber hilflos der wilden Lust ausgeliefert, die ihn beherrschte. Der Stachel war erst halb ausgefahren, glitt über die engen Scheidenwände und löste unfassbare Gefühle in ihm aus. Es war mehr, als er ertragen konnte. Er konnte sich nicht länger beherrschen.


    Mit einem primitiven, kehligen Knurren verlangte er, dass sie sich ihm ergab, während er wieder und wieder wild in sie eindrang. Sie weinte jetzt, und ihr Körper war angespannt, bog sich ihm verzweifelt entgegen. Der Stachel fuhr ganz heraus, hakte sich in ihr zartes Fleisch und sie schrie auf, hielt ihn mit ihren Muskeln umklammert, während der Orgasmus sie überrollte. Noch einmal stieß Callan tief in sie hinein, und sein eigener Höhepunkt erschütterte ihn bis ins Mark. Das Knurren hörte nicht mehr auf, rumpelte in seiner Brust, während er sich in harten Schüben in sie ergoss und endlich Erlösung fand.


    Dann lag sie still da. Langsam entspannten sich ihre inneren Muskeln, und Callan spürte, wie seine Erektion nachließ, sodass er aus ihr herausgleiten konnte. Ihr Körper wurde weich, und er wusste, dass sie entweder schlief oder das Bewusstsein verloren hatte. Beides würde ihr willkommene Ruhe bringen.


    Keuchend streckte er sich neben ihr aus, nachdem er die Decke vom Fußende des Bettes geholt und über sie beide gezogen hatte. Die Müdigkeit lag schwer auf seinen Schultern. Er hielt sie eng an sich gepresst, atmete ihren Duft ein, ihre Wärme. Er war erschöpft. Noch nie war er so heftig gekommen. Als wäre sein Samen nicht aus seinen zusammengezogenen Hoden, sondern direkt aus seiner Seele in sie hineingeschossen.


    »Meins«, flüsterte er und schloss die Arme fester um sie, während er gegen die Erschöpfung kämpfte. Er war sich bewusst, dass er sie soeben zu seiner Gefährtin gemacht hatte, und gestand sich ein, dass ihm dieser Gedanke eine Heidenangst einjagte.
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    Als Merinus aufwachte, war sie wund und fühlte sich zerschlagen. Sie bewegte sich und suchte nach der Wärme, in der sie die ganze Nacht geborgen gewesen war, aber Callan war nicht mehr da. Blinzelnd öffnete sie die Augen und starrte an die Decke. Sie versuchte, das drängende Verlangen zu ignorieren, das erneut in ihrem Unterleib pochte. Verdammt, seine Küsse waren wirklich extrem gefährlich. Sie leckte sich vorsichtig über die geschwollenen Lippen. Callan hatte mehr als einmal daran gesaugt, darüber geleckt, und die Erinnerung an seine raue Zunge und an das stimulierende Gefühl, das er damit in ihr ausgelöst hatte, verursachte ihr eine Gänsehaut.


    Sie musste unbedingt baden. Getrockneter Schweiß juckte auf ihrer Haut, und sie fühlte sich schmutzig. Der Geruch nach heißem, wildem Sex hing noch in der Luft und auf ihrem Körper. Sie verzog das Gesicht und stand auf, ging vorsichtig über den kühlen Holzboden zu der offenen Tür auf der rechten Seite. Dahinter befand sich ein Badezimmer mit einer großen, in den Boden eingelassenen Badewanne. Ein Zettel lag auf dem Waschbecken.


    Geh baden. Entspann dich. Bleib im Haus. Ich bin bald mit deinen Sachen zurück.


    So viel zu meinem Zelt, dachte sie seufzend. Nachdem sie so lange gebraucht hatte, um es aufzuschlagen, wäre es nett gewesen, wenn sie es länger als ein paar Stunden benutzt hätte. Sie fragte sich, wie lange Callan wohl weg sein würde, dann beschloss sie, dass es eigentlich keine Rolle spielte. Er würde bald zurückkommen, und sie musste wirklich dringend baden.


    Sie ließ die Wanne fast volllaufen, gab ein wenig von dem Badesalz, das auf dem Wannenrand stand, hinein und stieg dann in das heiße Wasser. Sie wusch sich rasch die Haare und wickelte ein Handtuch darum, dann legte sie den Kopf gegen den Rand und streckte sich genüsslich aus. Sie blickte an ihrem Körper herunter und sah die roten Striemen auf ihrer Haut, kleine empfindliche Stellen, wo er sie mit seiner Zunge etwas zu fest geleckt hatte. Ihre Brüste waren noch immer angeschwollen und erregt, ihre Nippel nach wie vor hart.


    Sie verstand das einfach nicht. Die Ereignisse des gestrigen Tages kamen ihr eher wie ein Traum vor und nicht wie die Realität. Aber das wunde Gefühl zwischen ihren Beinen war definitiv real, genau wie die gerötete Stelle auf ihrem Venushügel und die Empfindlichkeit ihres Körpers. Das Verlangen nach Callan war nicht mehr so drängend und heftig wie gestern, aber es brannte noch immer in ihr. Sie sehnte sich nach wie vor nach ihm. Das ergab keinen Sinn.


    »Merinus.« Sherras Stimme erklang durch die geschlossene Tür, und es klopfte leise. »Kann ich reinkommen?«


    Merinus überprüfte hastig, ob der Schaum sie bedeckte, dann seufzte sie.


    »Ja. Komm rein.«


    Die andere Frau betrat das Zimmer. Sorge stand in ihrem hübschen Gesicht und schimmerte in ihren hellblauen Augen.


    »Wenn Callan die DNA eines Löwen in sich trägt, welche hast du dann in dir?«, fragte Merinus. Sie gab sich keine Mühe, um den heißen Brei herumzureden. Es gab mehr von seiner Art als Callan, und nun wusste sie es.


    Sherra seufzte. Mit einer geschmeidigen Bewegung setzte sie sich auf den gepolsterten Stuhl am Ende der Wanne.


    »Schneeleopard«, sagte sie leise. »Dawn und Dayan haben Puma-Gene, bei Tanner sind es die eines bengalischen Tigers, Taber ist zum Teil ein Jaguar, Callan ein Löwe.« Sie beobachtete Merinus genau. Ihr Gesichtsausdruck war kontrolliert und ruhig, aber in ihren Augen lagen Schatten.


    »Was passiert mit meinem Körper?« Merinus würde später noch mehr Fragen zu dieser DNA-Sache stellen. Im Moment hatte sie wichtigere Probleme.


    »Es ist eine Paarung, Merinus«, sagte Sherra leise. »Unsere Tests sind noch nicht aussagekräftig. Doc arbeitet noch daran. Aber wie es scheint, liegt es an den Pheromonen. Die Chemie ist der Übeltäter. Du bist mit Callan kompatibel, und sein Körper reagiert darauf. Es gibt noch so vieles, was wir über unsere Körper nicht wissen oder dessen wir uns nicht sicher sind. Leider brauchen wir noch mehr Proben. Und ich hatte gehofft, dich noch zu erwischen, bevor du badest, um sie zu entnehmen. Dein Körper wird uns mehr Antworten geben, als Callans das kann, weil die Mischung aus seinem Sperma und deinen Körperflüssigkeiten in dir gesammelt ist.«


    Angst überkam Merinus. »Ich nehme die Pille nicht«, flüsterte sie mit zitternder Stimme. Sie konnte nicht glauben, dass sie daran bis jetzt gar nicht gedacht hatte.


    »Keine Sorge«, beruhigte Sherra sie schnell. »Das Sperma unserer Männer konnte bis jetzt noch nie eine Frau schwängern. Aber um ganz sicherzugehen, hat Doc dir gestern Abend eine Spritze zur Empfängnisverhütung gegeben, falls eure Reaktion aufeinander das verändert haben sollte.«


    »Und diese ›Sache‹, die da in meinem Körper vorgeht?«, fragte sie zögernd. »Hört das wieder auf?«


    Sherra seufzte. »Wir denken ja. Callans Sperma scheint eine Art Gegenmittel zu enthalten, aber es wirkt offenbar sehr langsam. Ich glaube, mit der Zeit wird es nachlassen.«


    »Mann, diesmal stecke ich wirklich richtig tief in der Scheiße«, sagte Merinus leise und schloss die Augen, um dem Problem zu entfliehen, dem sie sich jetzt gegenübersah. »Das ist nicht gut.«


    »Für Callan vielleicht schon«, entgegnete Sherra leise. »Er war in letzter Zeit sehr aufgebracht und hatte alle Hoffnung verloren, Merinus. Er ist unser Anführer. Er beschützt uns. Vielleicht war es das, was er brauchte. Ich kann nicht behaupten, dass er heute Morgen entspannt war, aber jetzt gehen seine Pläne weiter als bis zu seinem Tod.«


    »Und was sind das für Pläne?«, wollte Merinus wissen und betrachtete Sherra durch die Dampfschwaden, die von der Wanne aufstiegen.


    »Er will für dich sorgen, dich beschützen«, erklärte Sherra zögernd.


    »Nein.« Merinus schüttelte vehement den Kopf. »Es geht hier nur um eine Story. Diese chemische Sache wird wieder weggehen und ich auch. Ich kann nicht hierbleiben. Und wenn er verschwindet, dann suche ich nach der nächsten Story. Das hier ist nur vorübergehend.«


    »Das denkst du?« Callan stand im Türrahmen und sah sie mit düsterem Blick an. Die kantigen Linien seines Gesichts formten eine Maske der Begierde und der Entschlossenheit. »Du kannst mich jetzt nicht mehr verlassen, Merinus. Ganz egal, was wir beide wollen.« Er wandte sich mit gebieterischer Haltung zu Sherra um.


    »Ich brauche diese Proben, Callan. Schnell«, sagte sie, während sie aufstand. »Und Merinus ist wund …«


    »Du musst mir nichts über meine Pflichten erzählen, Sherra.« Er sah sie scharf an. »Ich habe mich immer um alles gekümmert.«


    »Natürlich hast du das«, erwiderte Sherra besorgt. »Wenn sie fertig ist, bitte, dann brauchen wir sie unbedingt im Labor.«


    »Ich bin doch kein Meerschweinchen«, brauste Merinus auf. »Ich lasse mich nicht ständig pieksen und an mir herumfummeln.«


    Sie wurde rot, als Callan sarkastisch eine Augenbraue hob. Ihr wurde brennend heiß, als sein Blick zu ihren Schenkeln und wieder zurück wanderte. Er war erregt. Bereit für sie. Erneut. Ihr wurde noch heißer, und ihr Blut pumpte wild durch ihre Adern.


    »Geh, Sherra. Ich bringe sie dir bald für eure Tests.« Callan trat zur Seite und ließ die Frau durch, dann schloss er die Tür hinter sich.


    Merinus starrte ihn aus der Badewanne heraus an. Sie atmete schwer, weil ihr Körper auf das feurige Glitzern in seinen Augen reagierte.


    »Ich werde dich nicht jetzt sofort wieder nehmen«, versprach er ihr leise. »Aber bald. Brauchst du Hilfe, um aus der Wanne zu kommen? Ich kann dir etwas zu essen machen, bevor du Docs Tests über dich ergehen lassen musst.«


    Merinus fixierte ihn wütend. Er kommandierte sie herum. Sie hasste das bei Männern.


    »Ich bin eine erwachsene Frau. Ich glaube, ich bin in der Lage, allein ein Bad zu nehmen«, erklärte sie ihm geduldig mit zuckersüßer Stimme, obwohl sie innerlich alles andere als geduldig war.


    »Merinus, es ist keine gute Idee, mich mit deiner weiblichen Sturheit zu reizen, während sich dein Körper nach meiner Berührung sehnt«, warnte er sie, und seine Miene spiegelte reine männliche Aggression wider. »Ich habe mich im Moment nicht vollständig unter Kontrolle. Ich kann dir nicht versprechen, dass ich zärtlich sein werde, wenn du mich provozierst.«


    Merinus presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Typisch Mann. Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schwieg jedoch, als er gebieterisch die Hand hob.


    »Hör mir zu«, presste er hervor. »Bade in Ruhe zu Ende. Dann iss etwas. Deine Sachen liegen auf deinem Bett. Ich habe schon versucht dir zu sagen, dass ich nicht der Märchenprinz bin, für den du mich vielleicht hältst. Im Moment bin ich mehr Instinkt als Beherrschung. Ich bin jetzt mehr das Tier, aus dem ich geschaffen wurde, Merinus. Reize das Tier nicht, weil ich nicht vorhersehen kann, wie es reagieren wird.«


    Die Traurigkeit in seiner Stimme brachte ihre Wut zum Erlöschen. Seine Augen waren erfüllt von bösen Erinnerungen, von Gefühlen, die sie nicht benennen konnte. Aber sie sah Schmerz. Schmerz und eine schreckliche Einsamkeit.


    »Ich bin sehr unabhängig«, flüsterte sie. »Das kann ich nicht ändern. Ich lasse mich nicht gerne herumkommandieren.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht die Kraft, das Biest zu unterdrücken, das von dir verlangt, dass du dich unterordnest. Im Moment solltest du deinen Drang zur Unabhängigkeit besser kontrollieren, denn wir beide wissen nicht, was sonst passieren wird. Und jetzt noch einmal: Brauchst du meine Hilfe?«


    »Nein. Ich denke, ich komme klar.« Ihre Wut ließ sich nicht vollends verdrängen. Es gab keinen Grund für ihn, die Kontrolle zu verlieren, nur weil sie etwas selbst entscheiden wollte. Lange würde sie ihm das nicht durchgehen lassen. Nur so lange, wie sie brauchte, um hier endlich zu verschwinden.


    »Du bist wütend.« Er legte den Kopf schief und betrachtete sie aus schmalen Augen. »Ich kann es riechen, Merinus. Es passt gut zu deiner Erregung.« Er atmete tief ein, als würde er den Duft genießen.


    »Warum gehst du nicht endlich und lässt mich zu Ende baden«, fuhr sie ihn an. »Ich habe dich nicht hereingebeten.«


    Sie sah, wie er die Zähne zusammenbiss. »Ich würde dir raten, etwas locker Sitzendes zu tragen, vielleicht eines von meinen Hemden, die ich dir aufs Bett gelegt habe. Deine Haut ist noch empfindlich, und Kleidung wird sie reizen …«


    »Ich weiß, wie empfindlich meine Haut ist, Callan«, informierte sie ihn und kämpfte darum, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. »Ich weiß, was mein Körper tut, und warum. Ich brauche keine Erklärungen, ich brauche nur endlich etwas Privatsphäre.«


    Seine goldenen Brauen hoben sich zu einem Stirnrunzeln. Ein tiefes Grollen drang aus seiner Kehle.


    »Und knurr mich gefälligst nicht an.« Sie war müde, erregt und irritiert. Aggressives männliches Gehabe konnte sie gerade wirklich nicht gebrauchen. »Geh und lass mich allein. Wenn ich fertig bin, komme ich zu dir.«


    »Du, Merinus Tyler, bist eine sehr anstrengende Frau«, warf er ihr vor.


    »Na los, sag schon, dass ich eine Zicke bin. Das tun meine Brüder ständig«, gab sie zurück. »Und jetzt geh und spiel irgendwo anders den König der Löwen. Ich habe für so was keine Zeit.«


    Sie sah, wie seine Hände sich zu Fäusten ballten. Seine Augen wurden noch schmaler und ließen ihn raubtierhaft und gefährlich aussehen. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, dann überlegte er es sich offensichtlich anders. Er wandte sich um und ging, riss die Tür auf und schlug sie mit einem Knall hinter sich zu. Merinus zuckte erschrocken, dann presste sie ihre Schenkel zusammen. Verdammt.
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    »Ich habe gehört, dass du neulich in der Stadt Fragen über Maria gestellt hast«, sagte Callan, während er eine Tasse Kaffee und einen Teller mit Sandwiches auf den Tisch stellte, an dem Merinus saß. »Warum?«


    Er wirkte wenig begeistert darüber, während er sich ihr gegenüber hinsetzte und ebenfalls eine dampfende Kaffeetasse umfasste. Seine goldenen Augen beobachteten sie, ohne zu blinzeln.


    »Sie wurde ermordet.« Merinus wollte sich weder entschuldigen noch nachgeben. »Sie war meinem Vater sehr wichtig, Callan. Das konnte ich an der Art merken, wie er über sie sprach. Ich will wissen, wer sie umgebracht hat und warum.«


    Er schwieg einen langen Moment. Merinus nahm sich eine Hälfte des Sandwiches mit Roastbeef und Tomaten und biss hinein.


    »Das geht weder deinen Vater noch dich etwas an«, schimpfte er plötzlich leise, während sie kaute. »Du mischst dich schon wieder in Dinge ein, die dich nichts angehen.«


    Merinus betrachtete ihn vorsichtig und spürte die Anspannung in seinem Körper, hörte das warnende Knurren, das in seiner Stimme mitschwang.


    »Hast du denjenigen, der dafür verantwortlich ist, umgebracht, Callan?« Merinus zwang die Worte über ihre Lippen, weil sie die Wahrheit hören musste. Sie würde es ihm nicht vorwerfen, wenn er es getan hatte, aber sie musste es wissen.


    Die Erkenntnis, wie wenig sie von ihm wusste, belastete sie. Sie hatte die Nacht in seinem Bett verbracht, sein Körper hatte sich mit ihrem vereinigt, und er hatte sie in ungeahnte Höhen getragen. Sie wusste, dass er gezeugt worden war, um zu töten, aber sie hatte keine Ahnung, ob er den schmalen Grat zwischen seiner Menschlichkeit und seinen animalischen Instinkten bereits überschritten hatte.


    »Ich weiß nicht, wer sie umgebracht hat, Merinus.« Er schüttelte müde den Kopf. »Ich wünschte, ich wüsste es, dann würde ich es ihm mit gleicher Münze heimzahlen.«


    Die Andeutung, dass er töten würde, wog schwer in seiner Stimme. Merinus aß ihr Sandwich auf, aber der Appetit war ihr vergangen.


    »Hast du jemanden im Verdacht?«, fragte sie.


    »Verdammt, ich verdächtige jeden«, knurrte er. »Es hätte jeder sein können. Das Council ist gut darin, nette, normale Menschen dazu zu kriegen, die Drecksarbeit für sie zu erledigen. Ich weiß es, weil ich es schon mit angesehen habe. Meine Liste der Verdächtigen ist ellenlang.«


    »Weißt du denn, wonach sie suchen? Maria muss doch vor ihrem Tod noch etwas gesagt haben?«, erkundigte sich Merinus vorsichtig, weil sie die unterdrückte Wut spürte, die er im Herzen trug.


    »Was sie gesagt hat, spielt keine Rolle«, antwortete er schließlich seufzend. »Sie hat mir den Namen ihres Killers nicht genannt, sie fragte nur nach deinem Vater. Ich flehte sie an, mir zu sagen, wer ihr das angetan hat, aber sie weigerte sich. Sie wollte es mir nicht sagen, und ich schwöre, dass es mir noch nicht gelungen ist, herauszufinden, wen sie schützen wollte.«


    »Wer sollte das gewesen sein? Wer stand euch beiden so nahe, Callan?«, fragte sie und bemühte sich, ihre Stimme ruhig zu halten und nicht zu verraten, wen sie als Killer in Verdacht hatte.


    »Wir vertrauen niemandem, und die, die uns nahestehen, hätten es nicht tun können. Sie hätten es niemals getan.« Er zuckte mit den Schultern. »Wer immer es war, wird sich irgendwann zeigen, und wenn es so weit ist, dann bin ich bereit.«


    Die Entschlossenheit in seiner Stimme – kalt und hart und drohend – verursachte Merinus eine Gänsehaut.


    »Callan …«


    »Genug Fragen über Maria. Ich werde mich darum kümmern, wenn der Zeitpunkt gekommen ist. Wie geht es dir jetzt?«


    Merinus seufzte tief. »Callan, du musst bald etwas unternehmen«, flüsterte sie. »Du kannst dich nicht ewig verstecken.«


    In der goldbraunen Tiefe seiner Augen spiegelten sich Trauer, Erregung und Bedauern, als er sie jetzt ansah. Sein schmales, gebräuntes Gesicht war faszinierend männlich. Seine Augen waren trotz der dunklen Emotionen, die darin lagen, so schön, dass sich ihr Herz zusammenzog.


    »Wenn ich mich hier nicht mehr verstecken kann, dann werde ich fortgehen, Merinus. Etwas anderes bleibt mir nicht übrig.« Er schüttelte den Kopf über die Sinnlosigkeit ihres Arguments.


    »Wir könnten dir helfen, Callan.« Sie versuchte, die Tränen zurückzuhalten, aber sie quollen ihr aus den Augen, während sie spürte, wie ihr Herz brach – nicht nur seinetwegen, sondern auch wegen Sherra und ihr selbst.


    »Nein, meine Schöne.« Er grinste sie an, aber in seinem Lächeln lag keine Wärme. »Niemand kann mich retten, und wir beide müssen das akzeptieren. Ich werde dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist, und die anderen auch, aber sie wissen von mir. Für mich gibt es keinen sicheren Ort.«


    »Aber Callan …« Er stand auf und unterbrach sie damit.


    »Ich habe Sherra versprochen, dich zu ihr zu bringen, wenn du mit dem Essen fertig bist. Die beiden brauchen diese Proben, und ich brauche dich bald, sonst sterbe ich noch.«


    Er zog sie vom Stuhl und küsste sie, schob seine Zunge in ihren Mund. Merinus stieß einen kleinen Schrei aus. Sein Kuss war heiß und so verführerisch, dass sie allein von seinem Geschmack beinahe kam.


    »Ich hätte dich gerne zum Mittagessen vernascht«, flüsterte er und biss sanft in ihre Lippe. »Auf dem Tisch, Merinus. Ich wollte meinen Kopf zwischen deinen Beinen vergraben. Dein Geschmack macht mich betrunken.« Seine Zähne kratzten über ihren Hals, seine Hände glitten unter das weiche dunkelblaue Hemd, das er ihr geliehen hatte. Er umfasste ihre Pobacken, zog sie auseinander und schob seinen Finger in den Spalt, während er sie noch enger an sich drückte. Merinus griff nach seinen Schultern und stöhnte tief und kehlig, als seine Lippen zärtlich über ihre Haut strichen. Dann küsste er sie erneut, saugte ihre Zunge in seinen Mund, nahm sie in Besitz und feuerte die Hitze in ihrem Körper an, bis das Verlangen wieder zwischen ihren Schenkeln pulsierte.


    »Callan.« Sherra sprach mit fester Stimme hinter ihm. »Wir warten.«


    Er hob den Kopf und starrte auf Merinus hinunter, die in seinen Armen zitterte.


    »Beeil dich, Sherra«, warnte er die andere Frau, während er Merinus langsam und zögernd losließ. »Ich warte hier auf sie.«


    »Komm, Merinus. Es wird nicht lange dauern«, versprach Sherra und warf Callan einen ungeduldigen Blick zu.


    Merinus seufzte. »Verdammt. Sex ist doch angeblich gar nicht so kompliziert.« Aber sie folgte der anderen Frau trotzdem, entschlossen, sich zu beeilen und es hinter sich zu bringen, um zurück in Callans Arme zu kommen.
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    Als die Tests beendet waren, wurde Merinus vor Erregung beinahe wahnsinnig. Sie konnte die Hitze zwischen ihren Schenkeln spüren und das Verlangen, das sich in ihr aufbaute wie in einem Vulkan kurz vor dem Ausbruch. Der Druck war enorm. Aber es gab auch noch ein anderes Problem. Während Stunde um Stunde verstrich, gingen ihr Sherra und der Arzt mehr und mehr auf die Nerven – genauer gesagt die Berührungen ihrer Hände, obwohl sie Latexhandschuhe trugen. Ihr wurde buchstäblich schlecht davon, ihre Haut wehrte sich, und sie wollte zurückweichen, wann immer die beiden sich ihr näherten.


    Sie konnte sich dieses Gefühl selbst nicht erklären, war sich aber sicher, dass sie sich übergeben würde, wenn sie all das noch eine Minute länger ertragen musste. Und sie brauchte Callan. Sie sehnte sich danach, ihn zu berühren, die unglaubliche Wärme seiner Haut zu spüren, mit den Händen darüber zu streicheln. Ihr war kalt, ihr tat alles weh, und sie hatte Angst.


    »Keine Tests mehr«, sagte sie mit Bestimmtheit zu den beiden, während sie sich Callans Hemd mit zitternden Fingern wieder über ihren schmerzenden Brüsten zuknöpfte. »Ich halte es nicht mehr länger aus.«


    »Die Tests sind notwendig, Merinus«, erklärte ihr Sherra seufzend.


    »Hör zu, ich kann es einfach nicht mehr ertragen, angefasst zu werden«, fuhr sie die andere Frau an und spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie wollte nur noch von Callan berührt werden und von niemandem sonst. »Habt ihr das verstanden?«


    Schockiert sah Sherra sie an. Der Arzt wirkte verwirrt.


    »Wie meinst du das, Merinus?« Sherras Stimme blieb ruhig, aber Merinus hörte die Irritation in ihrer Stimme.


    »Genau so, wie ich es gesagt habe.« Merinus kämpfte mit den Tränen. »Wo ist Callan? Er wollte mich holen kommen.«


    Sie musste ihn finden. Ihr Körper spielte verrückt, er rebellierte. Die Gefühle krochen wie winzige Finger über ihre Haut und ließen sie zittern.


    »Callan ist oben, genau wie er es versprochen hat.« Sherra wollte nach ihr greifen, aber Merinus sprang zurück und wich dem Kontakt mit ihr aus. »Merinus, hier geschieht offenbar noch etwas anderes. Du musst dir von uns helfen lassen.«


    »Geh weg.« Merinus schüttelte den Kopf.


    »Sherra, hol Callan runter.« Doc Martin hatte die Szene bisher schweigend beobachtet, aber seine Stimme hatte jetzt einen Befehlston angenommen. »Beeil dich.«


    Merinus umklammerte den Rand der Liege. Ihre Beine zitterten, während sie darum kämpfte, nicht zusammenzubrechen.


    »Ich will nach Hause«, keuchte sie, plötzlich voller Angst vor den Tausenden von Gefühlen, die sie gleichzeitig überfielen. »Sorgen Sie dafür, dass man mich nach Hause bringt, Doktor.«


    »Ich werde mit Callan darüber sprechen, Merinus«, versprach er leise, aber sie hörte den nachsichtigen Tonfall in seiner Stimme. Er wollte sie nur beruhigen. Er log.


    Sie schüttelte den Kopf und hatte immer noch Mühe, sich auf den Beinen zu halten.


    »Wo zur Hölle ist Callan?«, schrie sie jetzt völlig desorientiert. Sie schwitzte stark und konnte die Schweißperlen fühlen, die ihr übers Gesicht und zwischen den Brüsten hinunterliefen. Ihr Herz schlug schnell, aber beschwerlich, ihre Lungen rangen nach Luft. »Was hat er mit mir gemacht?«


    Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, und sie konnte nicht verhindern, dass sie neben der Liege in die Knie sank.


    »Ich helfe Ihnen, Merinus.« Der Arzt wollte nach ihr greifen.


    Sie fühlte seine Hände auf ihrem Arm, zuckte zurück und sprang auf, als hätte sie sich verbrannt. Sie wehrte sich gegen ihn, stolperte über die Liege, fiel erneut auf die Knie und rutschte über den harten Boden, während sie versuchte, wieder aufzustehen.


    »Rühren Sie mich nicht an!«, schrie sie.


    Sie weinte jetzt, und ihr Magen krampfte sich immer wieder zusammen. Sie presste die Hände auf ihren Unterleib, beugte sich vor und wiegte sich hin und her, um einen Schmerz auszuhalten, wie sie ihn noch nie zuvor erlebt hatte. Panik stieg in ihr auf. Sie hatte solche Angst, dass das Zittern nun ihren ganzen Leib erfasst hatte. Ihr war kalt, und sie stand am Rande eines hysterischen Anfalls.


    »Merinus.« Callans entsetzte Stimme hallte durch den Raum.


    Sekunden später griff er nach ihr und zog sie an sich.


    »Was zum Teufel ist hier los?« Er war aufgebracht, und das gefährliche Grollen vibrierte in seiner Stimme.


    »Entzugserscheinungen«, erklärte der Arzt seufzend. »Callan, ich fürchte, deine Gefährtin leidet unter Entzugserscheinungen.«


    Callan spürte, wie sein Körper von Angst übermannt wurde. Merinus klammerte sich an ihn, versuchte weinend, ihm noch näher zu kommen. Sie war hysterisch, doch er konnte nicht sagen, ob aus Angst oder vor Schmerzen.


    »Aber was fehlt ihr?« Er hob ihren Kopf und sah in ihr Gesicht.


    Sie war blass, und ihre Augen glänzten dunkel, fast schwarz vor Schock.


    »Du«, erklärte Doc Martin heiser. »Ich weiß nicht, was ich im Moment für sie tun könnte.«


    Callan fluchte.


    »Hilf mir«, flüsterte sie verzweifelt, und ihre Tränen fielen heiß auf seine Haut. Ihr Körper zitterte, ihre Haut war kalt und klamm. »Bitte, Callan. Bitte, hilf mir.«


    Er nahm sie schnell in die Arme und unterbrach ihr Weinen mit seinem Kuss, während er sich von den anderen abwandte. Seine Zunge fuhr in ihren Mund, lockte sie, vereinte sich mit ihrer. Er hatte gestern bemerkt, dass sein Kuss sie auf dem Höhepunkt ihres drängenden Verlangens beruhigt hatte. Gott helfe ihm und ihr, wenn es jetzt nicht wieder funktionierte.


    Er küsste sie verzweifelt und spürte einen Stich im Herzen, während sie sich in seinen Armen wand und versuchte, den Kuss noch mehr zu vertiefen. Ihr heißes Stöhnen drang in seinen Mund und machte es ihm fast unmöglich, seine eigene Begierde noch zu kontrollieren. Aber sie entspannte sich. Langsam. Das Zittern ihres Körpers ließ nach, und ihr wimmerndes Weinen wurde zu lustvollem Stöhnen.


    »Wir brauchen jetzt die Speichelprobe.« Er hörte den Arzt neben sich. »Wir können sie nicht anfassen, Callan. Ich brauche deine Hilfe.«


    Callan löste seine Lippen von ihren und legte Merinus zurück auf die Liege. Sie sah ihn mit einem verschleierten Blick an, wie eine Drogenabhängige, die einen Schuss brauchte. Mein Gott, was hatten sie ihr angetan? Er umfasste sanft ihr Kinn.


    »Ganz ruhig«, flüsterte er, als sie beim Anblick des Arztes zurückzuckte. »Schon gut, Baby.«


    Der Tupfer für den Abstrich fuhr schnell durch ihren Mund.


    »Jetzt du.« Ein sauberer Tupfer war auf seinen Mund gerichtet. Callan ließ zu, dass auch ihm eine Probe entnommen wurde, während er Merinus aufmerksam betrachtete.


    »Keine Tests mehr«, flüsterte sie. »Ich kann ihre Berührungen nicht ertragen.«


    »Dann lass mich es tun«, bat er mit leiser Stimme. »Wir müssen einen Weg finden, das hier aufzuhalten, Merinus.«


    »Ich brauche noch einen Vaginalabstrich, und Sherra braucht Blut. Jetzt, Callan.« Die Stimme des Docs klang drängend.


    Merinus schüttelte den Kopf.


    »Schsch«, Callan trat an ihre Seite. »Konzentrier dich auf mich, Merinus, es geht ganz schnell. Halt dich an mir fest, Baby.«


    Er legte einen ihrer Arme um seinen Hals, den anderen streckte er für Sherra auf der Liege aus und hielt ihre Hand fest, damit sie den Arm nicht bewegte. Dann küsste er sie erneut. Sie hatte unglaublich weiche, süße Lippen, und ihre Zunge brandmarkte seine, als sie ihn berührte. Ihr Kuss machte ihn schwach und ließ seinen Schwanz pulsieren.


    Er spürte, wie sie zusammenzuckte, als Sherra die Nadel in ihren Arm stach, aber sie wehrte sich nicht. Auch als erneut ein Vaginalabstrich gemacht wurde, ertrug sie es und konzentrierte sich auf seinen Kuss und seine Berührungen und nicht auf die erniedrigenden Tests, die nötig waren.


    »Es tut mir so leid«, flüsterte er an ihren Lippen, als sie fertig waren.


    Er hob sie hoch und verließ mit ihr schnell das Labor. Zur Hölle mit ihnen. Mit ihm selbst, Sherra und dem Doc. Was hatten sie Merinus angetan? Entzugserscheinungen. Irgendwie war sie abhängig von der primitiven Droge geworden, die durch seinen Kuss in ihrem Körper wirkte. Verdammt, sie wussten nicht mal, was es war, wussten nicht, wie sie es kontrollieren konnten.


    Seine Arme schlossen sich enger um Merinus. Er konnte das Wissen nicht ertragen, dass er es war, der ihr das angetan hatte, und dass es keine Möglichkeit gab, es wiedergutzumachen.


    »Jetzt«, flüsterte sie verzweifelt, als er mit ihr den oberen Teil des Hauses betrat. »Ich brauche dich jetzt, Callan.«


    Ihre Finger gruben sich in seine Schulter, ihre Stimme klang schwach und flehend.


    Er schaffte es nicht mehr bis ins Schlafzimmer. Ihr Körper war nicht der einzige, der von dieser Sache betroffen war. Sie war nicht die Einzige, die ständig die Kontrolle verlor. Er legte sie auf die Couch und riss ihr das feuchte Hemd vom Körper, dann zog er schnell seine Jeans aus, bevor er sich zwischen ihre geöffneten Schenkel kniete.


    Seine Erektion war stahlhart und schmerzte vor Verlangen. Ihr Duft wirkte wie ein Rauschmittel auf seine Sinne, heiß und verführerisch und genauso süchtig machend wie ihre Küsse, wie das Bedürfnis, zum Orgasmus zu kommen. Er wusste, dass sie immer noch empfindlich und wund war. Er kämpfte um seine Selbstbeherrschung, und es war ihm schleierhaft, wie es ihm gelang, sie nicht zu verlieren.


    Er drang in sie ein und lehnte sich ein bisschen zurück, um genau zu beobachten, wie ihre weiche Spalte sich für seinen breiten Schwanz öffnete. Sie umschloss ihn, saugte ihn in sich hinein. Seine Finger strichen über die seidige Haut an der Stelle, an der ihre Körper sich vereinigten, und sein Blick glitt langsam hinauf zu ihrem Gesicht.


    »Du rasierst dich?«, flüsterte er und fuhr mit dem Finger über die feuchte Haut, umkreiste ihre geschwollene Klitoris.


    Die Perle pulsierte unter seinem Finger und flehte um Aufmerksamkeit.


    »Ja.« Sie warf den Kopf zurück, als er den sensiblen Punkt berührte und bis zum Anschlag in sie eindrang, sodass sein Schwanz vor dem Eingang zu ihrer Gebärmutter pulsierte.


    »Warum tust du das?«, fragte er und biss die Zähne zusammen, weil ihre inneren Muskeln sich um seinen Schaft schlossen.


    Sie blickte ihn dunkel und verführerisch an, und ihre Lippen öffneten sich, als sie mit der Zunge darüber fuhr. Er stieß mit der Hüfte vor.


    »Eine Freundin hat mich überredet, es zu versuchen«, keuchte sie und drängte sich ihm entgegen. Ihre Brüste strebten zu seinen Händen, und sie atmete schwer, als er über ihre harten Nippel strich. »Es gefällt mir.«


    »Warum?«, stieß er hervor. »Sag mir, warum du es so lässt.«


    Er zog sich fast ganz aus ihr zurück. Schweiß bedeckte seinen Körper, und er verharrte für einen Moment über ihr, dann stieß er erneut in die enge Tiefe. Ihre Muskeln spannten sich heiß um ihn, melkten ihn. Er musste bei Verstand bleiben, durfte die Beherrschung nicht verlieren.


    »Es fühlt sich besser an«, stöhnte sie. »Freier.«


    »Ich spüre nichts als heiße Seide, Merinus«, presste er hervor. »Du zerstörst meine Selbstbeherrschung. Heißer Samt innen, Seide und Satin außen. Du bringst mich um den Verstand.«


    Er beugte sich über sie, und die Finger einer Hand vergruben sich in ihrem Haar. Seine Lippen saugten an ihren, als er sich zurückzog und dann wieder langsam in sie eindrang.


    »Oh, Callan.« Sie zitterte, und ihre Hände umklammerten seinen Rücken, ihre Nägel bohrten sich in seine Haut. »Ich brauche dich härter. Bitte, nimm mich härter.«


    Er widerstand der Versuchung. Er wollte sie zuerst langsam und sanft. Er wollte sie an den Rand des Wahnsinns bringen, an dem er immer balancieren musste, sobald er sie berührte.


    »Du bist so eng, Merinus«, stöhnte er an ihrem Hals, und seine Zunge leckte den Schweiß dort auf. »Fühle, wie mein Schwanz dich weit macht, dich ausfüllt. Du wurdest nur für mich geschaffen.«


    Sie schloss sich um ihn, und ihre Muskeln zuckten, als er die Worte an ihrem Hals flüsterte. Er zog sich zurück und griff mit der Hand fester in ihr Haar. Mit der anderen umfasste er ihre Hüfte und hielt sie still, weil sie versuchte, sich ihm entgegenzuheben.


    Seine Lippen glitten zu den süßen Rundungen ihrer Brüste, zu ihren Nippeln, die wie reife kleine Beeren darauf lagen. Er fuhr mit der Zunge darüber, packte sie leicht mit den Zähnen, während sie sich unter ihm wand und ihn wieder tiefer in sich aufnehmen wollte. Und die ganze Zeit über bewegte sein Schaft sich langsam in ihr, schob sich durch ihren engen, nassen Spalt und zog den Stachel, der sich langsam nach vorn drückte, über das zarte Gewebe.


    »Du bringst mich um«, keuchte sie. »Was zur Hölle ist das, Callan?«


    »Wie fühlt es sich denn an?«, murmelte er an ihrer Brust. Er hatte Angst, es ihr zu sagen, hatte Angst, dass Ekel ihr die Lust nehmen würde, wenn er es tat.


    »Ich weiß nicht. Intensiv.« Sie umklammerte ihn, und er verzog das Gesicht, während er sich fast ganz aus ihr zurückzog und dann wieder in sie eindrang. »Fest«, stöhnte sie. »Es fühlt sich an, als würde mich ein kleiner Finger … streicheln.« Ihr lustvoller Aufschrei elektrisierte ihn, und er spürte, wie der Stachel sich noch weiter nach außen schob.


    Er konnte es nicht mehr lange aushalten. Kontrollieren. Er verharrte tief in ihr und rang nach Atem, bis die kleine Ausbuchtung sich ein winziges Stück zurückzog. Verdammt, das hier brachte ihn um. Dieses Gefühl, wenn der ausgefahrene Stachel über ihr Innerstes strich, war so himmlisch. So etwas hatte er noch nie erlebt.


    »Warum hast du aufgehört?«, wimmerte sie und drängte sich an ihn. Er schloss den Mund um ihren Nippel und saugte kurz daran.


    »Langsam und sanft, Merinus«, knurrte er.


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Schnell und hart. Oh Gott, Callan. Wenn ich nicht bald komme, sterbe ich.«


    Sie war berauscht, flehte ihn an, umschloss ihn heiß und so feucht, dass er ganz weich in sie hineinglitt. Er konnte nicht mehr lange. Der Stachel pulsierte, verlangte sein Recht, sein Schwanz schmerzte und drängte ihn zu harten Stößen, die ihn in den Orgasmus treiben würden.


    »Ich will dir nicht wehtun.« Er küsste erneut ihre Brüste. »Ich weiß, dass du wund bist.«


    »Nein, es bringt mich um.« Ihre Beine schlossen sich um seine Hüften, und er verlor die Kontrolle.


    Merinus schrie auf, als die Stöße begannen. Hart und unerbittlich rammte er sich in sie hinein. Sein dicker Schaft dehnte sie, biss in ihr Fleisch. Was immer dieses kleine seidige Folterinstrument an seinem Schwanz mit ihr machte, es brachte sie um. Es fuhr über die Scheidenwände und streichelte Nervenenden, von deren Existenz sie nichts geahnt hatte, es schwoll in ihr an, pulsierte, bereitete ihr noch zusätzliche Freuden neben seiner in sie hämmernden Erektion.


    Ihre Beine schlossen sich enger um seine Hüften, damit er noch tiefer in sie eindringen konnte. Sie rang nach Luft. Das hier war so gut. Sein Bauch reizte ihre geschwollene Klitoris, und sie hatte das Gefühl, als stünde ihr ganzer Unterleib in Flammen. Ihre Muskeln umschlossen ihn, und sie liebte es, die Reibung dieses Dings in sich zu fühlen. Es war heiß. Oh Gott, es brachte sie um den Verstand vor Lust, als würde sie von innen gekitzelt werden. Ja, das war es. Ein starkes, zerstörendes Kitzeln, das ihre Muskeln lähmte und ihr jede Kraft nahm.


    »Merinus, Baby«, stöhnte er an ihrer Brust. »Ich kann es nicht mehr kontrollieren …«


    Der kleine Stachel wurde länger, reizte sie stärker und verankerte seinen Schwanz tief in ihr, stach in das extrem emfindliche Gewebe direkt vor ihrer Gebärmutter. Er bewegte sich, pulsierte, reizte und kitzelte, bis sie explodierte. Sie schrie, spürte, wie er seinen Samen in Schüben in sie pumpte, und kam um ihn herum. Ihre Hüften bogen sich nach oben, ihre Klitoris krampfte sich zusammen, wie Lava rauschte die gewaltige Ekstase durch ihre Adern, während sie seinen Schwanz melkte, jeden Tropfen Sperma aus ihm herauspresste.


    Seine Hüften zuckten, und sein rumpelndes Grollen vibrierte an ihren Brüsten, während er schwer gegen ihre Schulter atmete und stöhnend seinen eigenen Höhepunkt erlebte. Dann, ganz lansam, spürte sie, wie der Druck nachließ. Jetzt war da nur noch sein dicker Schaft, immer noch erstaunlich hart, den er langsam aus ihr herauszog.


    »Wenn ich mich ausgeruht habe«, sagte sie schläfrig, »dann wirst du mir erzählen, was das war, Callan.«


    Sie schmiegte sich an seine Brust, als er neben ihr auf die Couch fiel und sie zudeckte. Ihre Brüste lagen an seiner unglaublich heißen Brust, und ihr Körper entspannte sich in der Wärme, für den Moment befriedigt.


    »Wenn ich muss«, flüsterte er bedrückt an ihrem Ohr.


    »Hm, ja, das musst du.« Sie gähnte. Aber zuerst wollte sie sich ausruhen. Ihre Augen schlossen sich, und sie schlief fast sofort ein.
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    »Ich muss arbeiten.« Merinus kontrollierte mühsam ihre Stimme und blieb ganz ruhig, als sie am nächsten Morgen am Tisch saß und auf ihre unberührte Tasse Kaffee starrte.


    Das Frühstück war in völligem Schweigen verlaufen, trotz der vielen Leute, die am Tisch saßen. Es waren sechs Breeds, wie sie sich selbst nannten, Merinus und der Arzt. Das ganze Ausmaß der Geschichte, mit der sie sich jetzt konfrontiert sah, machte Merinus Angst. Nicht wegen der Konsequenzen, die das Ganze haben würde, sondern wegen der Rolle, die sie dabei spielte.


    Die anderen waren nach dem Frühstück gegangen. Die drei Männer waren nach draußen verschwunden, und Sherra, Dawn und der Wissenschaftler gingen ins Labor, während Callan blieb und Merinus besorgt ansah.


    »Ich dachte, du müsstest für deine Arbeit genau hier sein.« Seine breiten, nackten Schultern hoben sich, so als wäre ihr erzwungener Aufenthalt hier gar kein Problem.


    »Wo ist mein Handy?« Sie ignorierte seine Frage. »Ich will, dass du mich zu meinem Zelt zurückbringst. Ich muss Leute interviewen …«


    »Wenn ich deine Geschichte bin, warum musst du dann mit anderen Leuten sprechen?«, wollte er wissen.


    »Der Tod deiner Mutter …«, setzte sie an.


    »Ist nicht Teil dieser Story, Merinus«, beendete er den Satz für sie. »Sie wurde nicht von einem der Councilmitglieder getötet, das habe ich dir schon gesagt. Dieses Geheimnis kannst du nicht lüften. Also gib es auf.«


    Seine Stimme war leise, sanft. Er beobachtete sie mit diesen goldenen Augen, und der lustvolle Ausdruck darin wurde jetzt bittend.


    »Ich habe ein eigenes Leben, Callan, und einen Job«, erklärte sie ihm fest. »Ich muss wieder zurück. Und ich brauche mein Handy. Ich muss mit meiner Familie sprechen und ihnen sagen, dass es mir gut geht.«


    »Was willst du ihnen sagen?«, fragte er, und in seinen Augen erkannte sie überraschend viel Verwirrung. »Du darfst ihnen nicht die Wahrheit sagen, Merinus. Nicht, bis wir herausgefunden haben, was mit uns passiert.«


    »Sie werden sich Sorgen machen. Und wenn sie sich Sorgen machen, dann werden alle meine sieben Brüder herkommen und nicht eher Ruhe geben, bis sie mich gefunden haben«, warnte sie ihn. »Es wäre einfacher, wenn ich sie anrufen und ihnen sagen könnte, dass alles in Ordnung ist.«


    »Ich habe kein Problem damit, dass du sie anrufst.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe ein Problem mit dem, was du vielleicht sagen wirst. Ich will nicht, dass ihnen ein Team von Wissenschaftlern oder irgendwelche Councilkiller folgen. Ich habe mich um die Söldner gekümmert, die dich angegriffen haben, noch mehr solltest du uns im Moment nicht auf den Hals hetzen.«


    Schockiert erstarrte sie. »Du hast dich um sie gekümmert?«, flüsterte sie. »Wie?«


    Ein verärgerter Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Ich habe ihnen auf die Finger geklopft und sie nach Hause zu ihren Mamis geschickt«, knurrte er. »Was denkst du, was ich tun musste, Merinus? Das sind Killer. Sie hätten dich vergewaltigt und gefoltert und sich einen Dreck um deine Schmerzen oder dein Leben geschert. Warum spielt es eine Rolle, wie ich mich um sie gekümmert habe?«


    Er stand auf und ging mit seiner leeren Tasse zur Spüle.


    Merinus schob sich die Finger ins Haar und atmete tief durch. Sie wurde wütend, weil die Situation sie endgültig überforderte.


    »Hast du sie umgebracht?«, fragte sie zornig.


    Er stand mit dem Rücken zu ihr und starrte aus dem Küchenfenster, die Schultern angespannt.


    »Ich hatte keine Wahl.« Seine Stimme flüsterte schwer und kalt in den Raum.


    »Dann bist du nicht besser als sie«, rief sie.


    »Da irrst du dich.« Er wandte sich zu ihr um, und seine Augen blitzten, seine Lippen zogen sich zurück, und er bleckte tödliche Reißzähne. »Ich habe sie nicht gebeten, mich zu erschaffen, Merinus. Ich habe sie nicht um die DNA gebeten, die sie in meinen Körper eingepflanzt haben, und ich habe sie auch nicht gebeten, mich zum Töten auszubilden. Ich habe sie um keines ihrer ›Geschenke‹ gebeten. Und ich habe sie ganz sicher nicht gebeten, mich zu verfolgen, meine Freunde zu foltern und mir das Leben zur Hölle zu machen, weil ich für sie keine Unschuldigen töten wollte. Ich werde nicht zulassen, dass sie ihre Söldner schicken, um mich umzubringen, oder das, was ich als das Meine betrachte. Das ist das Gesetz der Natur, Merinus. Nur die Starken überleben.«


    Ungebändigte Wut ließ seinen Körper und seine Stimme zittern.


    »Das hier ist nicht der Dschungel!« Sie stand auf und legte die Hände flach auf den Tisch. »Du müsstest nicht töten, wenn du der Welt sagen würdest, was hier vorgeht.«


    »Mein Gott, diese Arglosigkeit«, knurrte er und warf verzweifelt die Hände in die Luft. »Amerika hat eine dermaßen launische Öffentlichkeit. Wahrscheinlich würden die Leute uns als Monster auf dem Scheiterhaufen verbrennen.«


    »Wach auf, Callan, wir leben schließlich nicht mehr im Mittelalter«, brach es aus ihr hervor. »Denkst du nicht, dass die Öffentlichkeit ein Recht darauf hat, es zu erfahren? Zu wissen, welche Gräueltaten hier begangen wurden? Zeig der Welt, mit welchen Monstern ihr es zu tun hattet, und sie werden für eure Sicherheit sorgen.«


    »Das wird nicht passieren.« Er schüttelte heftig den Kopf. »Du hast keine Ahnung, mit wem du dich da anlegst, Merinus. Das sind Männer, deren gesellschaftlicher, finanzieller und politischer Einfluss nicht nur in ganz Amerika gilt, sondern auch in anderen Ländern, bis hinein in andere Brieftaschen. Du bringst diese Männer nicht zur Strecke. Du kannst sie nicht daran hindern zu töten.«


    »Und du willst es nicht mal versuchen«, widersprach Merinus. »Sieh dich an, Callan. Du versteckst dich, weißt nie, was zur Hölle in deinem eigenen Körper vor sich geht, und kannst die Hilfe, die du brauchst, nicht bekommen, wenn es nötig ist. Das ist doch kein Leben.«


    »Es ist das Beste, was ich tun kann.« Seine Augen funkelten wütend. »Ich werde dir mal die Alternative schildern, Merinus.« Er spuckte ihren Namen aus wie ein Schimpfwort. »Die Alternative ist, in einem geschlossenen Labor zu leben und nur für Tests, zu Trainingszwecken oder zur Paarung herausgeholt zu werden. Es ist kalt und steril und eine schlimmere Hölle, als du es dir jemals vorstellen könntest. Zumindest sind wir hier frei.«


    »Solange du tötest?« Merinus ballte die Hände zu Fäusten, während sie das Leben zu verstehen versuchte, das er führte, und den Krieg, der gegen ihn geführt wurde – und durch ihn.


    »Wenn sie aufhören würden, mein Leben zu bedrohen, dann müsste ich sie auch nicht töten«, informierte Callan sie kalt, und der arrogante Ausdruck auf seinem Gesicht verlieh ihm eine Aura der Gefahr.


    »Du kannst damit aufhören«, beharrte sie zornig.


    »Das können die auch.« Sie sah, dass er um Selbstbeherrschung rang. »Ich würde ihre verdammten Söldner nicht töten, wenn sie aufhören würden, sie mir auf den Leib zu hetzen.«


    »Stell dich. Mein Vater kann dir helfen.« Sie konnte nicht verstehen, wieso er sich weiter verstecken wollte, wenn er doch Hilfe angeboten bekam.


    »Ich bin kein Freak, dessen Menschlichkeit in deinen Zeitungen zur Diskussion gestellt werden soll.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe genauso ein Recht zu leben wie du und deine Brüder. Ich werde das von niemandem infrage stellen lassen, und ich werde auch nicht zulassen, dass eine launische Öffentlichkeit über mein Schicksal entscheidet.«


    »So wird es nicht sein.« Merinus hielt seinem wütenden Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken. »Die Öffentlichkeit wird dir helfen.«


    »Nur wenn der Aufhänger für deine Geschichte besser ist als der meiner Gegner«, sagte Callan laut und bitter. »Und vertrau mir, Merinus, du bist gut, und das sind deine Brüder auch. Aber sie werden eure Wissenschaftler bestechen, eure Ärzte. Sie werden euch jedes Argument nehmen, bis ich am Ende nur noch als Monster dastehe. Und dann wird es keinen Ort mehr geben, an dem ich mich noch verstecken kann.«


    »Das wird nicht passieren«, versicherte ihm Merinus.


    Sie wusste, dass ihr Vater, ihr Onkel und ihre Brüder sehr vorsichtig waren. Sie würden sein Leben niemals aufs Spiel setzen.


    Ein spöttischer Ausdruck trat auf sein Gesicht. »Nein?«, fragte er. »Der Doc dachte auch, er könnte uns helfen und ihr Angebot ablehnen. Als er nach Hause kam, waren seine Frau und seine Kinder auf bestialische Weise ermordet worden. Eine Lektion. Wie viele eurer Wissenschaftler würden das riskieren?«


    Der Schock lähmte Merinus’ Körper. Sie wusste, dass das Council willkürlich tötete, denn sie hatte Beweise dafür. Aber zu hören, wie Callan es aussprach, so wütend und eiskalt, ließ es realer werden.


    »Ich verspreche dir, dass meine Familie einen Weg für dich findet«, flüsterte sie. »Sieh uns beide an, Callan. Sieh mich an. Ich kann keine Stunde von dir getrennt sein, ohne dass ich verrückte Entzugserscheinungen bekomme. So kann ich nicht leben.«


    »Das geht vorüber«, versprach er ihr. »Doc wird sich darum kümmern.«


    »Woher willst du das wissen?«, rief sie. »Was, wenn es nicht vorübergeht? Was, wenn wir nie mehr voneinander loskommen? Was, wenn wir es gar nicht wollen?«


    »Ich wollte nicht als Tier geboren werden oder als Experiment. Wünsche sind bedeutungslos.« Seine Stimme klang endgültig.


    »Und was, wenn Doc es nicht wieder hinkriegt?« Seine Haltung machte sie nur noch wütender. »Was ist mit mir, Callan? Wirst du einfach weglaufen und es mir überlassen, mich selbst darum zu kümmern?«


    »Wenn ich muss«, sagte er leise und mied dabei ihren Blick. »Wenn der Preis für ein Zusammensein mit dir ist, dass ich mein Geheimnis verrate, dann werde ich gehen, Merinus. Ich muss zuerst an meine Familie denken.«


    »Ich weiß von deiner Familie«, sagte sie ihm, weil sie seine Haltung einfach nicht verstand. »Was sollte mich davon abhalten, es allen zu erzählen?«


    Er drehte sich zu ihr um, und das Blut gefror ihr in den Adern. Seine Augen waren kalt und so emotionslos wie sein Gesicht. Keuchend wich sie vor ihm zurück und kämpfte gegen die instinktive Furcht, die in ihr aufstieg.


    »Callan.« Sherras Stimme hielt ihn davon ab, ihr zu antworten.


    Die große Blondine stand in der Tür zur Küche und hielt eine Spritze in der Hand. Sie sah von einem zum anderen.


    »Was willst du, Sherra?«, fragte er scharf. »Ich habe keine Zeit für noch mehr Tests.«


    Merinus sah, wie Sherras Augen sich verengten. »Gut, weil mir im Moment eher danach ist, dich umzubringen als irgendwelche Tests zu machen«, erklärte sie übertrieben freundlich. »Ich habe Merinus’ Verhütungsspritze dabei. Vielleicht möchtest du nach draußen gehen und ein bisschen runterkommen, während ich sie ihr gebe.«


    Callan sah sie mit hartem Blick an.


    »Du machst mir keine Angst, Bruder«, informierte sie ihn und betrat entschlossen das Zimmer. »Und du solltest nicht versuchen, Merinus Furcht einzuflößen. Das hier ist schwer genug für sie.«


    »Ich versuche nicht, irgendwen einzuschüchtern«, gab er düster zurück.


    »Nein, stimmt, meistens gelingt es dir«, gestand sie ihm zu. »Aber jetzt ist der falsche Zeitpunkt für deine gemeinen Spielchen. Geh ausnahmsweise mal irgendwem anders auf den Wecker, während ich Merinus erkläre, dass du gezwungen warst, die Söldner zu töten, um das junge Mädchen zu retten, das diese Bastarde ein paar Stunden nach Merinus’ Rettung gefunden hatten. Dann muss sie nicht glauben, du hättest es kaltblütig getan.«


    Callans Augen wurden schmal, während Merinus ihre weit aufriss.


    »Was?«, flüsterte sie ungläubig.


    »Ja.« Sherra blieb neben ihr stehen und bedeutete ihr, den Arm für die Injektion zu heben. »Als er zurückging und ihren Spuren folgte, um ihnen die Waffen abzunehmen und sie nach Hause zu schicken, waren sie gerade dabei, über ein junges Mädchen herzufallen, das sie vorher entführt hatten. Als er versuchte, sie daran zu hindern, beschlossen sie, lieber zu kämpfen als aufzugeben. Und selbst da hätte Callan noch Gnade walten lassen, aber einer der Männer wollte das Mädchen unbedingt töten.«


    Merinus holte tief Luft und sah Callan an.


    »Sie sind trotzdem tot.« Er lächelte spöttisch. »Und ich hätte sie auch allein dafür umgebracht, dass sie es gewagt haben, dich anzufassen.«
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    Callan sah, wie Merinus bei dieser Aussage zusammenzuckte. Er hatte das nicht zugeben wollen, aber die Worte waren ihm einfach rausgerutscht. Er hatte nicht vorgehabt, diese Bastarde am Leben zu lassen, so wie er es normalerweise tat. Er war unglaublich wütend gewesen, nachdem er Merinus aus ihrer Gewalt befreit hatte, und nur darauf aus zu töten. Die Söldner hatten es ihm nur leicht gemacht, diese Schuld mit seinem Gewissen zu vereinbaren.


    Sie hatten angerührt, was ihm gehörte. Er erkannte jetzt das Gefühl, den Ursprung seiner Wut. Sie hatten es gewagt, seine Frau anzugreifen, hatten sie mit ihrem Duft beschmutzt. Sie hatten eine Grenze überschritten, von der Callan nicht gewusst hatte, dass sie existierte. Dies hatte ihren Tod besiegelt.


    Diese Verbindung zwischen ihm und Merinus bereitete ihm Sorgen, dieses wilde Gefühl, das in seinem Gehirn und in seinem Körper kursierte. Er wollte es leugnen, nicht nur vor ihr, sondern auch vor sich selbst. Wie konnte er sie verlassen, wenn er es nicht mal aushielt, sie mehrere Stunden lang nicht zu berühren?


    Er beobachtete Merinus weiter mit ausdruckslosem Gesicht, verfolgte, wie Sherra ihr die Spritze gab. Er wusste, dass Doc ihr kein normales Verhütungsmittel verabreichte. Die Spritze war nicht so wirksam wie die Hormonspritzen eines Gynäkologen. Sie hielt nur ein paar Tage und hatte nicht so viele Nebenwirkungen.


    »Ich hasse diese Spritzen, Sherra.« Er hörte die unterschwellige Wut in Merinus’ Stimme.


    »Ich weiß«, tröstete Sherra sie, während sie die Nadel aus ihrem Arm zog. »Wir haben jetzt für eine Weile alle Proben, die wir brauchen. Bis eine Veränderung eintritt.«


    »Die sollte besser bald kommen«, erklärte Merinus entschlossen. »Ich habe es so satt. Es gibt Dinge, die ich erledigen muss.«


    Sie wollte gehen. Callan unterdrückte den instinktiven Zorn, den er bei diesem Gedanken empfand. Sie wollte ihn verlassen, wollte sich von ihm entfernen, wenn er sich weiter weigerte, ihrer Forderung nachzugeben und mit ihr zu gehen und sich der Öffentlichkeit zu offenbaren. Er biss die Zähne zusammen. Sie war so naiv, so verdammt naiv. Auf gar keinen Fall würde er das Council so einfach loswerden, wie sie glaubte. Wenn das möglich wäre, dann hätten Maria und Doc vor ihrem Tod einen Weg gefunden.


    »Callan, Doc braucht noch Proben von dir«, informierte Sherra ihn und riss ihn aus seinen Gedanken. »Täglich. Wann kannst du ins Labor kommen?«


    Callan zuckte mit den Schultern. »Wann du willst. Schick Dawn, damit sie hier oben auf Merinus aufpassen kann.«


    »Ich brauche keinen Babysitter«, erwiderte Merinus.


    »Das ist mir egal«, erklärte er ihr schlicht. »Ich lasse dich nicht gerne alleine, also sorge ich dafür, dass du nicht alleine bist. Deine Wünsche spielen keine Rolle.«


    Er ignorierte Sherras überraschten Blick und Merinus’ trotzigen Gesichtsausdruck.


    »Mein Gott, Callan, ich glaube, dieses ganze Testosteron in deinem Körper lässt dich allmählich überreagieren.« Sherra runzelte die Stirn.


    »Eine Testosteronüberreaktion?« Merinus stieß ein wenig damenhaftes Schnauben aus. »Wohl mehr eine Arschlochüberreaktion, wenn du mich fragst.«


    Callan knurrte, als er die Provokation in ihrer Stimme hörte.


    »Und knurr mich gefälligst nicht an.« Sie deutete gebieterisch mit dem Finger auf ihn. »Ich habe genug von dir heute Morgen, Callan. Mach dir nicht die Mühe, das Labor da unten wieder zu verlassen, wenn du dich nicht anständig benehmen kannst.«


    Callans Schwanz pochte. Er konnte ihre Erregung schon riechen und spürte, wie sein Blut hart und verlangend in seinen Schwanz schoss. Er sollte sie auf den Tisch legen und sie nehmen, bis sie ihren Orgasmus herausschrie, und dann gehen. Das würde sie lehren, ihn nicht so zu provozieren.


    Der Gedanke an sie, wie sie ausgestreckt auf dem dunklen Holz des Tisches lag, während er in sie eindrang, war eine fast unwiderstehliche lustvolle Vision. Sie würde ihren Kopf zurückwerfen und ihn anflehen, sie härter zu nehmen. Er atmete seufzend ein.


    »Gehen wir.« Er durchquerte das Zimmer und befahl Sherra, ihm zu folgen. »Noch eine Minute in der Gegenwart dieser Frau, und ich werde aggressiv.«


    »Oder ich«, murmelte Merinus eher gereizt als wütend.


    Merkwürdig, seit ihrer ersten Begegnung hatte sie noch nie geschmollt, deshalb hatte er diese Reaktion nicht von ihr erwartet. Sollte sie noch immer schmollen, wenn er zu ihr zurückkehrte, würde er ihr zeigen, wer von ihnen beiden das Sagen hatte. Er würde sie dazu bringen, ihn um Erlösung anzuflehen, sie betteln lassen, dass er sie den Höhepunkt erleben ließ. Er wusste ganz genau, wie das ging. Die Trainingsstunden des Councils waren überraschend lehrreich gewesen. Sex konnte genau wie Freude eine Waffe sein. Ein Werkzeug, um jemanden zu töten oder gefügig zu machen, je nach Situation. Er würde ihr zeigen, dass das Vorspiel eine Folter sein konnte, und ihr Freuden bereiten, die so unglaublich waren, dass sie an Schmerz grenzten. Sein Schwanz zuckte bei dem Gedanken. Verdammt, zuerst die Tests, dann würde er dieser Frau zeigen, wer hier der Boss war.
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    Merinus hatte nicht vor, auf ihn zu warten. Sie war die Tests und die Anweisungen leid, und erst recht das pulsierende, heiße Verlangen, das ihren Körper nicht losließ. Sie musste weg von ihm. Diese Gefangenschaft hier verschlimmerte nur ihre körperliche Abhängigkeit von diesem Mann. Wenn sie ihm bloß entkommen könnte, dann wäre sie in der Lage, sich wieder zu kontrollieren.


    Merinus zog sich schnell eine Shorts, ein leichtes Tanktop und ihre Turnschuhe an. Sie steckte sich etwas Geld in die Hosentasche, dann schlich sie aus dem Haus. Sie wusste, dass die anderen drei Männer wegen der Söldner in den Hügeln um die Hütte herum patrouillierten, aber sie hoffte, dass sie nicht auf die Hauptstraße achteten. Man konnte ein Auto ganz leicht kommen hören. Dieser Bereich war kein Schwachpunkt.


    Sie holte tief Luft, rannte über den Hof und tauchte in den Wald ein, der an die Straße grenzte. Sie blieb dicht bei dem Kiesweg, hielt sich jedoch im Schutz der Bäume und lief schnell in Richtung Hauptstraße.


    Es würde nicht lange dauern, bis Callan feststellte, dass sie verschwunden war, und es würde ganz sicher kein Problem für ihn sein, ihrer Spur zu folgen. Sie musste es zu ihrem Zeltplatz schaffen. Callan hatte ihr zwar das Handy gestohlen, das sie bei sich gehabt hatte, aber es war noch eins im Jeep versteckt. Und der Jeep war noch da. Sie hatte gehört, wie Callan heute Morgen mit den anderen darüber gesprochen und sie beauftragt hatte, den Jeep zu holen, ihr Zelt abzubauen und alle Spuren von ihr in dem Gebiet zu verwischen.


    Trotz Sherras Bemühungen, ihr die Angst zu nehmen, fürchtete Merinus sich vor Callans Plänen. Er hatte so leichtfertig zugegeben, dass er die Söldner getötet habe. Was sollte ihn davon abhalten, sie zu töten, wenn die Leidenschaft zwischen ihnen abgeklungen war, wenn sein Körper sich nicht länger nach ihr sehnte und sein Verlangen nachließ? Sie würde unbequem werden, denn sie kannte sein Geheimnis.


    Die Angst rauschte durch ihre Adern und setzte noch mehr Adrenalin frei, sodass sie die mehr als drei Kilometer durch unwegsames Gelände bis zur Hauptstraße fast durchgehend rannte. Und endlich war das Glück auch einmal auf ihrer Seite. Sie joggte gerade ein paar Meter über die asphaltierte Straße, als ein Auto vorbeikam und langsamer wurde.


    Erleichterung durchflutete sie, als sie mehrere junge Frauen erkannte, die sie erwartungsvoll anschauten.


    »Hey, sind Sie nicht die Journalistin, die seit einiger Zeit in der Stadt ist?«, meinte die Kaugummi kauende blonde Fahrerin lächelnd.


    Die jungen Frauen arbeiteten abends als Kellnerinnen in dem kleinen Restaurant, in dem sie schon mal gegessen hatte, erinnerte sich Merinus.


    »Ich muss dringend zu meinem Zeltplatz«, erklärte sie hektisch. »Könnten Sie mich da hinfahren?«


    Sie schwitzte, und das Blut rauschte in ihren Ohren. Sie brauchte Callan. Mühsam schluckte sie die Magensäure runter, die ihr die Kehle hinaufstieg, und kämpfte gegen die schwächenden Symptome.


    »Sicher. Steigen Sie ein. Aber Sie sehen ein bisschen krank aus. Sind Sie sicher, dass wir Sie nicht zum Arzt bringen sollen?«


    Merinus riss die hintere Tür auf und stieg dankbar ein.


    »Nein, ein Arzt ist nicht nötig.« Sie konnte gerade noch verhindern, dass sie sich bei dem Gedanken an irgendwelche Berührungen von Fremden angewidert schüttelte. »Setzen Sie mich einfach an der Zufahrt zu meinem Zeltplatz ab. Ab da komme ich wieder alleine klar.«


    Sie fragte sich, ob ihr Jeep wirklich noch dort war. Sie brauchte unbedingt dieses andere Handy, das Kane darin versteckt hatte.


    »Sicher. Kein Problem.« Die Fahrerin trat aufs Gas und das Auto schoss nach vorn.


    Merinus biss sich auf die Lippe und unterdrückte einen Schrei. Am liebsten hätte sie die Blonde darum gebeten, dass sie wieder anhielt und sie zurück zu Callan brachte. Abhängigkeiten kann man überwinden, sagte sie sich selbst. Mit einer Entgiftung. Kane hatte das vor langer Zeit schon mal durchgemacht und ihr gesagt, dass jede Sucht geheilt werden könne. Man musste nur dagegen ankämpfen. Nur kämpfen.


    Ich schaffe das, sagte sich Merinus.


    Ihre Hände ballten sich in den Taschen ihrer Shorts zu Fäusten, ihr Körper bebte und sie hatte das Gefühl, im Auto kaum noch atmen zu können. Sie schmeckte Blut in ihrem Mund, weil sie sich die Lippe aufgebissen hatte, also musste sie stattdessen die Zähne fest aufeinanderpressen. Kontrolle, sagte sie sich selbst. Kontrolle. Kane hatte gesagt, man müsse sich nur kontrollieren.
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    Das Fauchen, das aus seiner Kehle drang, als sie bemerkten, dass Merinus verschwunden war, schockierte Callan. Er wusste, dass es auch die anderen erschreckte. Dawn wimmerte. Sherra zuckte zurück. Die drei Männer, deren einzige Aufgabe es war, das Haus zu schützen, wurden blass.


    »Ihr wusstet nicht mal, dass sie da draußen war?« Das raubtierhafte Knurren in seiner Stimme ließ die Männer einen Schritt zurücktreten.


    »Wir waren oberhalb von ihr, Callan. Es gab keinen Grund für uns anzunehmen, dass sie versuchen würde zu fliehen«, verteidigte Taber sie alle.


    »Und warum habt ihr die Straße nicht kontrolliert? Denkt ihr, niemand käme auf den Gedanken, sie zu benutzen?«, brüllte er sie an. »Wozu ist sie denn da, verdammt noch mal?«


    »Wir hätten doch gehört, wenn …«


    »Nichts hättet ihr gehört, wenn sie wie Merinus zu Fuß gekommen wären«, knurrte Callan wütend.


    Feurige, aggressive Wut pushte seinen Körper auf. Verdammt noch mal, sie war ihm weggelaufen. Sie hatte sich Geld und die Schlüssel zu ihrem Auto geschnappt und war einfach losgerannt, obwohl ihr Körper vor Begierde schmerzen musste. Und sie begehrte ihn. Dessen war er sich sicher, weil ihn das heiße Pulsieren seiner eigenen Lust langsam um den Verstand brachte.


    »Wir haben das falsch eingeschätzt«, erklärte Taber.


    »Ihr habt es versaut, das ist etwas anderes«, beschuldigte ihn Callan. »Sie will zu ihrem Zeltplatz.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und versuchte nachzudenken. »Sie will zu ihrem Auto, damit sie damit abhauen kann. Los, gehen wir.«


    Er wandte sich auf dem Absatz um, weil er nicht länger warten konnte.


    »Sherra, du und Tanner, ihr fahrt in die Stadt und seht nach, ob sie dort ist. Wir anderen fahren zu ihrem Zeltplatz. Bei meinem verdammten Glück hat sie wahrscheinlich schon die Marines gerufen, bevor ich dort bin.«


    Die Marines oder aber ihre verdammten Brüder, mit denen sie ihm immer drohte. Diese Frau glaubte, dass ihre Brüder die Welt anhalten könnten, wenn sie es wollten. Er unterdrückte einen angewiderten Fluch, während er in seinen Geländewagen sprang und den Motor startete. Taber und Dayan folgten ihm schnell und nahmen ihre Plätze ein, während Callan aus der Einfahrt schoss.


    »Sie wird langsam lästig, Callan«, meinte Dayan, als sie Minuten später über die Hauptstraße rasten. »Sie ist eine Gefahr für uns.«


    »Halt’s Maul, Dayan.« Callan warf dem anderen Mann im Rückspiegel einen Blick zu.


    Er sah die Wut in Dayans Gesicht und wie seine braunen Augen sich bei der Beleidigung zu Schlitzen verengten. Callan war es egal. Respekt musste man sich verdienen. Er und Taber hatten es versaut, und Callan würde den Teufel tun und die Verantwortung dafür übernehmen. Jeder von ihnen hatte eine Aufgabe, und er hatte seine erledigt. Die anderen Männer dagegen hatten versagt, und am Ende würden sie dafür vielleicht mit ihrem Leben bezahlen müssen, wenn sie Merinus nicht fanden.


    »Sie kann nicht viel Vorsprung haben.« Callan unterdrückte mühsam das animalische Grollen in seiner Kehle. »Nicht mehr als eine Stunde, und die meiste Zeit davon ist sie diese Straße entlanggerannt.«


    »Vielleicht hat jemand sie mitgenommen«, warf Taber ein.


    Callan warf ihm einen sarkastischen Blick zu. Natürlich hatte jemand sie mitgenommen. In dieser Gegend ließ man niemanden zu Fuß laufen.


    »Wenn sie ihre Familie angerufen hat, dann musst du sie gehen lassen, Callan«, warnte Dayan ihn. »Dann verstecken wir uns woanders. Wir haben keine andere Wahl.«


    Callan weigerte sich zu antworten. Er bog scharf auf einen weiteren Kiesweg ein, eine Abkürzung, die ihn direkt zu der Stelle bringen würde, an der Merinus ihren Jeep geparkt hatte. Die Fahrt dauerte auf die Art nur Minuten, im Gegensatz zu der halben Stunde, die sie für den großen Bogen gebraucht hätten. Er betete, dass sie Merinus fanden, bevor sie den verdammten Jeep erreichte. Wenn es ihr gelang, die Gegend zu verlassen, bevor er sie wieder einfing, dann steckten sie beide in größeren Schwierigkeiten, als er sich überhaupt einzugestehen wagte.


    Callan wollte nicht darüber nachdenken, Merinus gehen zu lassen. Er konnte es nicht. Noch nicht. Nicht jetzt. Nicht solange sein Körper in Flammen stand und sein natürlicher Instinkt von ihm verlangte, seine Partnerin zu unterwerfen. Er konnte nicht glauben, dass sie etwas so Dummes getan hatte. Dass die starke, entschlossene Frau, die er kennengelernt hatte, einfach so weglief. Dass sie mutig genug war, das Biest zu reizen, das direkt unter der Oberfläche lauerte.


    


    Merinus schwitzte und atmete schwer, als sie endlich die kleine Lichtung erreichte, wo ihr Jeep geparkt war. Er stand noch da. Hastig stolperte sie auf den Wagen zu und weinte fast vor Erleichterung, während sie mit dem Reißverschluss an der Tasche ihrer Shorts kämpfte, um den Schlüssel herauszuziehen. Zweimal ließ sie ihn beinahe fallen, bevor es ihr gelang, ihn ins Schloss zu stecken und aufzuschließen.


    Sie stieg zitternd ein. Ihr Körper war schwach, sodass sie sich schwertat, das Handschuhfach zu öffnen. Endlich fiel die Klappe auf und gab den Blick auf das Ersatzhandy frei, das Kane ihr zum Glück aufgezwungen hatte.


    Sie klappte es auf, wählte hastig über Kurzwahl seine Nummer und wartete darauf, dass der Anruf durchging.


    »Merinus!« Verzweifelt drang sein Ruf durch die Leitung.


    »Kane«, keuchte sie. Sie lag jetzt auf dem Sitz und hielt sich den Bauch. »Oh Gott. Ich stecke in Schwierigkeiten, Kane.«


    Sie konnte hören, wie er wütend fluchte. Aber es schwang auch Angst in seiner Stimme mit – und Sorge.


    »Verdammt, Merinus, ich habe dir gesagt, dass das alles eine dumme Idee war«, schrie er sie an.


    »Halt den Mund«, versuchte sie zurückzuschreien, aber ihre Stimme war schwach. »Komm mich holen, Kane. Er wird mich finden, und ich kann nicht fahren. Du musst mich holen kommen. Das hier ist eine große Sache. Viel größer, als wir dachten …« Das leise Knurren in ihrem Rücken ließ sie vor Schreck erstarren.


    »Merinus?«, fragte Kane in die plötzliche Stille.


    Merinus wimmerte. Sie fühlte ihn hinter sich – groß, hart und aufgebracht. Sie wusste, dass er erregt war, dass er wütend war.


    »Beeil dich, Kane.« Das Handy wurde ihr aus der Hand gerissen, und er hob sie aus dem Jeep.


    Sie hörte Kane schreien und sah, wie Callan langsam und entschlossen das Gespräch unterbrach.


    »Das war ein Fehler«, fuhr sie ihn an und ließ ihre Faust vorschnellen. Das überraschte ihn.


    Er ließ sie für einen Moment los, und sie sprang auf die Beine und rannte durch die Bäume auf die Hauptstraße zu. Wenn sie nahe genug herankam, würde vielleicht jemand ihre Hilfeschreie hören und dann wissen, dass sie in Schwierigkeiten war.
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    »Lasst sie«, befahl er Dayan und Taber, als sie ihr nachsetzen wollten. »Packt die Sachen hier zusammen und versteckt sie, den Jeep und alles andere. Ich treffe euch in ein paar Stunden am Haus.«


    Callan warf das klingelnde Handy mit einem Fauchen in den Jeep.


    »Du lässt sie einfach fliehen?«, fragte Taber verwirrt.


    »Sie läuft von der Straße weg, nicht darauf zu.« Er zuckte mit den Schultern, weil er wusste, wie oft sich Neulinge in dieser Gegend verliefen, weil die Wege alle ähnlich aussahen. »Tut, was ich sage. Ich fange sie wieder ein.«


    »Äh, Callan, vielleicht sollte ich das übernehmen«, schlug Taber vor. »Du bist viel zu aufgebracht dafür.«


    »Alles in Ordnung. Jedenfalls im Moment«, versicherte ihm Callan. »Erledigt das hier einfach, und wir treffen uns dann am Haus.«


    Callan war außer sich vor Wut, weil es ihm nicht gelungen war, Merinus zu erwischen, bevor sie diesen verdammten Telefonanruf tätigen konnte. Eine Invasion des Tyler-Zeitungsclans, der nach ihm suchte, war wirklich das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte. Er hätte sich viel früher um das Zelt und den Jeep kümmern müssen. Das war eine Fehleinschätzung von ihm gewesen. Und er hätte nicht gedacht, dass sie zwei Handys dabeihatte. Im Moment konnte er ohnehin nur an die Tatsache denken, dass sie ihm weggelaufen war. Dass sie absichtlich aus dem Haus gerannt war, um ihm zu entkommen. Sie gehörte ihm, zumindest bis diese verdammte Sache, die seinen Schwanz so hart machte, endlich aufhörte. Bis dahin brauchte er sie. Und er wusste, dass sie ihn auch brauchte.


    Er roch ihren Duft, der ihn lockte. Angst, Verwirrung und Erregung. Es war ein berauschender Geruch, der seinen eigenen Herzschlag beschleunigte und seinen Schaft zucken ließ. Er rannte ihr nicht hinterher, er verfolgte sie nur. Er war ihr voraus und dann wieder hinter ihr, lenkte seine und ihre Bewegungen, bis er sie an dem Ort hatte, an dem er sie haben wollte: eine Lichtung mitten im dichten Wald, eine abgeschiedene, nicht einzusehende Stelle, die von allen drei Seiten durch Klippen gesichert war. Nur über einen schmalen Eingang gelangte man hinein oder heraus. Er wollte sie dort haben, in der Privatsphäre dieses auserwählten Ortes.


    Er wartete nur einen kurzen Moment, ehe er ihr mit leichten, leisen Schritten auf die Lichtung folgte. Er konnte sie schwer atmen und fluchen hören und musste lächelte. Ihre Brüder hatten ihr vermutlich diese Flüche beigebracht, weil keine Lady sie sich selbst hätte ausdenken können.


    Sie saß jetzt schweißgebadet neben dem Bach und hielt den Kopf gesenkt, während sie schwach etwas über »verdammte Tiere und arrogante Männer« murmelte.


    »Jetzt kannst du was erleben.« Sie starrte zu ihm auf, und ihre Augen funkelten fiebrig vor Lust und Trotz. »Er wird dich wie einen Hund jagen.«


    »Falsche Rasse, Schätzchen.« Er lächelte selbstsicher.


    Mit schmalen Augen sah sie zu, wie er sein T-Shirt auszog.


    »Arschloch«, murmelte sie, und ihr Atem kam stoßweise und schwer, während er die Ledermokassins von seinen Füßen kickte.


    »Meins«, knurrte er.


    Ihre Augen wurden groß, als er sich auch noch die Hose auszog und seinen Schwanz befreite, der stolz und hart von seinem Körper abstand. Er sah, wie sich ihre Nippel unter ihrem Shirt noch weiter aufrichteten.


    »Ich gehöre dir nicht«, keuchte sie, aber ihr Protest klang schwach.


    »Zieh dich aus, Merinus«, sagte er leise. »Wenn ich es tun muss, werde ich sie dir vom Leib reißen. Du hättest nicht vor mir weglaufen dürfen.«


    »Hätte ich warten sollen, bis …?«


    »Zieh dir die verdammten Kleider aus, bevor ich sie dir herunterreiße«, drohte er erneut und ballte die Hände zu Fäusten, um sich davon abzuhalten, es wirklich zu tun.


    »Ich will dich nicht.« Und ob sie ihn wollte. Er konnte ihr Verlangen riechen und die Hitze spüren, die ihr Körper ausstrahlte.


    »Jetzt.« Er bewegte sich auf sie zu, und Befriedigung erfüllte jede Pore seines Körpers, als sie hastig ihr Shirt abstreifte, dann ihre Shorts.


    Sie war nackt. Herrlich, wunderschön nackt. Mit geröteten Wangen starrte sie wütend zu ihm auf, und ihr Atem klang laut in der plötzlichen Stille auf der Lichtung.


    »Kane kommt mich holen«, warnte sie ihn düster. »Er und die anderen. Er wird nicht zulassen, dass du mich weiter gefangen hältst.«


    »Zuerst muss er dich finden«, sagte er leise und trat siegessicher auf sie zu. »Und ich verspreche dir, dass er dich nicht fin…«


    Sterne explodierten vor seinen Augen, als ihr Fuß ihn direkt zwischen den Beinen traf. Er blinzelte, kämpfte gegen die Magensäure, die ihm die Kehle hinaufstieg, und rang nach Atem, während er zu Boden fiel.


    Scheiße, das tat weh. Während er schnaufte und weiter nach Luft schnappte, registrierte er, wie sie mit abgehackten Bewegungen ihre Kleider wieder anzog. Sie war schwach, ihr Körper zitterte, und das Verlangen, von dem sie beherrscht wurde, machte sie ungeschickt. Verdammt, sie würde noch eine ganze Weile unter dieser Sehnsucht leiden müssen. Dann rannte sie los und lief ihm erneut davon.


    Callan stand mühsam wieder auf und verfluchte das kleine Miststück innerlich von Herzen. Dieses verdammte Luder. Er würde ihr das Fell über die Ohren ziehen.


    Er schnappte sich seine Jeans vom Boden und wollte sie gerade anziehen, als er ihren Schrei hörte. Entsetzen schwang in ihrer Stimme mit. Er ließ die Hose fallen und stürmte mit ziemlichen Schmerzen hinter ihr her. Erneut stieg heiße Wut in ihm auf. Wer immer ihr Angst machte, Callan würde ihn umbringen. Und dann, bei Gott, würde Merinus für dieses kleine Kunststück hier bezahlen.
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    Dayan hatte sie. Er rührte sie nicht an, aber das brauchte er auch nicht. Sein Gesicht war wutverzerrt, er hatte die Lippen zurückgezogen und bleckte die Zähne, während er sie wütend anknurrte. Seine Augen glühten, sein Körper war angespannt und bereit zum Angriff. Merinus lag vor ihm auf dem Boden und rutschte verzweifelt rückwärts, während er sich ihr näherte.


    »Callan!« Ihr Schrei hallte über die Lichtung, als Dayan nach ihr griff.


    Callan handelte instinktiv. Er sah die Entschlossenheit auf Dayans Gesicht, den Zorn und den Hunger, der in dem anderen Mann tobte. Mit einem wilden Fauchen warf er sich auf ihn und riss ihn zu Boden.


    Callan hatte diese tödliche Wut erst einmal in seinem Leben erlebt: den blutroten Schleier vor seinen Augen und den unbändigen Drang zu töten, als er Dayan von Merinus wegriss. Das wilde Fauchen hätte dem anderen Mann Warnung genug sein müssen, doch Dayan rollte sich herum und baute sich erneut drohend vor dem Anführer des Rudels auf.
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    Merinus sah entsetzt, wie der andere Callan herausforderte. Er war jünger, aber beide Männer waren in exzellenter körperlicher Verfassung und bereit zu kämpfen.


    »Oh, Scheiße«, flüsterte sie, kam wieder auf die Beine und zog sich langsam zurück.


    »Taber«, rief Callan, ohne Dayan auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. »Wag es verdammt noch mal nicht, sie auch nur anzurühren.«


    Verzweifelt blickte Merinus sich um. Der ruhige schwarzhaarige Taber trat aus dem Schutz der Bäume, und seine grünen Augen beobachteten besorgt die beiden anderen Männer.


    »Zwing mich nicht, dich anzufassen, Merinus«, warnte er sie, als sie sich umdrehte und in die andere Richtung weglaufen wollte. »Das wäre für uns beide sehr unschön.«


    Ein wütender Schrei hallte über die Lichtung. Merinus fuhr herum und sah gerade noch, wie Dayan über Callans Schulter flog und hart zu Boden ging. Er stand jedoch schnell wieder auf und warf sich erneut auf Callan. Der wich ihm jedoch in letzter Sekunde mit einer geschmeidigen Bewegung aus und lächelte, als Dayan erneut hinfiel.


    Dayan schüttelte den Kopf, offenbar verunsichert durch seinen Sturz.


    »Wenn du meine Frau angerührt hättest, Dayan, dann hätte ich dich töten müssen«, warnte Callan, als der andere Mann sich wieder aufrappelte. »Ich werde keinen anderen Geruch auf ihr zulassen als meinen.«


    Merinus verdrehte die Augen. Wieso war er nur so fixiert auf Gerüche?


    »Du bist seine Gefährtin, Merinus.« Taber musste ihre Reaktion bemerkt haben. Er stand dicht bei ihr, berührte sie jedoch nicht, während er weiter den Kampf beobachtete.


    Sie kämpften jetzt mit ihren Fäusten, obwohl Dayan, der wild die Arme schwang, nur wenige Treffer landen konnte. Er geriet immer mehr in Rage und war so außer sich, dass ihm Schaum vor dem Mund stand. Callan jedoch blieb ruhig.


    »Ich bin keine verdammte Gefährtin«, widersprach sie spöttisch.


    »Pass auf, was du sagst. Selbst Sherra und Dawn reden nicht so mit ihm«, warnte Taber sie, dann zuckte er zusammen, als Callan Dayan erneut zu Boden warf.


    »Oh Gott«, murmelte Merinus, als beide Männer plötzlich auf der Erde lagen und mit gebleckten Zähnen und fliegenden Fäusten aufeinander losgingen.


    Callans Schläge saßen und waren hart. Merinus hörte, wie seine Fäuste auf Dayans Körper trafen, hörte das schmerzvolle Aufstöhnen des anderen Mannes, sein wütendes Schnauben. Sie hatte noch nie zwei Menschen so heftig und blutig gegeneinander kämpfen sehen. Schließlich kippte Dayan nach hinten, beinahe bewusstlos, und Callan sprang wieder auf.


    Wild glitzernde goldene Augen richteten sich auf Merinus. Sie beobachtete mit trockener Kehle und weit aufgerissenen Augen, wie sein Schaft langsam hart wurde, während er auf sie zukam.


    »Bring ihn hier weg«, befahl er Taber, und seine Stimme war nur noch ein heiseres Knurren. Er packte Merinus am Arm. »Bring ihn zum Haus. Ich kümmere mich später um ihn.«


    »Du hast dich doch schon um ihn gekümmert«, protestierte Merinus, während er sie zurück zum Bach zog. Seine Hand hielt ihren Arm so fest, dass er ihr wehtat.


    »Ich werde mich noch weiter um ihn kümmern«, sagte er und maskuliner Zorn knisterte in der Luft. »Aber um dich kümmere ich mich jetzt und hier.«


    Er stieß sie ins Gras und kniete sich zwischen ihre Schenkel, bevor sie ihn mit den Füßen treffen konnte. Er nahm ihre Handgelenke in eine Hand und hielt die Arme über ihrem Kopf fest, dann legte er sich auf sie, und sein Schwanz presste den dünnen Stoff ihrer Shorts gegen ihren feuchten Eingang.


    »Callan.« Sie hasste die Angst, die sie in ihrer Stimme hörte.


    Er war zu wütend, zu stark. Sie wusste nicht, wie sie mit der animalischen, wilden Seite seines Wesens umgehen sollte. Er riss ihr die Shorts herunter und zerfetzte sie dabei regelrecht.


    »Ich habe dich gewarnt, dass ich sie dir vom Leib reißen würde.« Das Shirt kam als Nächstes dran.


    Ihre verzweifelte Gegenwehr hielt ihn nicht auf. Er hielt sie still und betrachtete ihren Körper, während sie sich gegen ihn sträubte. Merinus keuchte auf, ihre Haut kribbelte, und die feinen Haare seines Körpers, die sich an ihr rieben, brachten sie beinahe um den Verstand. Sie waren weich wie Flaum und streichelten sie. Die Haare an seinen Beinen rieben über die Innenseite ihrer Schenkel, und die Spitze seines Schwanzes berührte jetzt ihre zarte Spalte.


    Merinus wollte ihn. Oh, sie wollte ihn so sehr, dass es sie fast umbrachte. Sie wollte ihn in sich spüren, tief und hart, und sie wollte, dass er sie dazu brachte, vor Lust zu schreien.


    »Du bist vor mir weggelaufen«, knurrte er und drang nur einen Zentimeter weit in sie ein.


    Merinus spürte den winzigen Stoß, und ihre Muskeln schlossen sich gierig um seinen Schaft, bettelten um mehr. Ihre Klitoris pulsierte, ihre Brüste schmerzten, und die empfindlichen Nippel waren so hart und heiß, dass sie befürchtete, sie könnten explodieren.


    »Ich werde nicht zulassen, dass du …« Sie schüttelte den Kopf und bog ihren Rücken durch, als er ein Stück tiefer in sie eindrang.


    »Meins«, grollte er mit heiserer Stimme.


    »Nein …« Sie weinte jetzt vor Sehnsucht. Alles in ihr wollte mehr von ihm. »Ich werde nicht zulassen, dass du mir das antust. Das darfst du nicht.«


    Er drang noch weiter in sie ein. Merinus hielt den Atem an und spürte, wie ihre Muskeln sich dehnten, um ihn aufzunehmen. Sie umschloss ihn heiß und konnte fühlen, wie ihre Säfte noch stärker flossen, um ihm den Weg zu erleichtern. Sie war nass vor Lust.


    »Sag es mir«, befahl er mit dunkler, rauer Stimme. »Sag mir, dass du mir gehörst, Merinus.«


    Er starrte sie mit glühenden Augen an, während er sie festhielt und weiter mit langsamen, quälenden Stößen in sie eindrang. Beschämt musste sie sich eingestehen, dass ihre inneren Muskeln ihn jubelnd willkommen hießen, ihn melkten, streichelten. Sie ertrank in ihrer eigenen Begierde, ihrer wilden Lust.


    »Berühr mich«, flehte sie schamlos und presste ihren Busen an seine Brust. »Bitte, Callan, fass mich an.«


    Seine Zunge leckte rau über ihre Brüste, und sie drängte sich ihm entgegen, wollte mehr.


    »Sag es mir, und ich werde dir geben, was du brauchst«, erklärte er lockend. »Sprich es aus, Merinus.«


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf und wand ihre Hüften in dem Versuch, ihm noch näher zu kommen, seinen stahlharten Schaft noch tiefer in sich aufzunehmen.


    »Du wirst es mir sagen«, stöhnte er, und mit einer Hand umfasste er ihre Hüfte, während er mit der anderen noch immer ihre Handgelenke festhielt.


    Sie sah zu ihm auf, sah die wilde Schönheit seines Gesichts, die Entschlossenheit in seinen Augen. Sein Körper lag hart und heiß an ihrem und verbrannte sie beinahe. Sie musste sich zwingen, ihm die Worte zu verweigern, die er von ihr verlangte. Er wollte, dass sie sich ihm unterwarf. Er wollte sie dominieren und besitzen, und sie würde das nicht zulassen. Sie durfte das nicht zulassen. Wenn er sich jetzt durchsetzte, dann würde sie sich ihm auch später fügen müssen.


    »Gehörst du mir?«, fragte sie ihn stattdessen, und ihre Muskeln zogen sich um die wenigen Zentimeter seines harten Schafts zusammen, der in ihr zuckte. »Wem gehörst du, Callan?«


    Seine Augen wurden schmal.


    »Meine Brüder werden bald hier sein«, erklärte sie ihm keuchend und kämpfte darum, bei Verstand zu bleiben. »Sie werden mich nach Hause holen. Wem gehöre ich dann?«


    »Nein«, knurrte er und zog die Hüften zurück, dann schob er seinen Schaft erneut in sie, aber nicht weiter als zuvor.


    »Nein, du gehörst mir nicht?«, flüsterte sie und stöhnte auf, als seine Zähne in ihre Brüste bissen und seine Zunge über ihre Nippel fuhr.


    Oh, wie sehr sie ihm nachgeben wollte.


    »Du wirst mich nicht verlassen«, knurrte er, biss sie erneut leicht in den Hals und leckte dann über die Wunde.


    Seine Zähne waren spitz und scharf, und die kleinen Stiche fuhren ihr heiß in den Unterleib.


    »Wie willst du mich davon abhalten?«, flüsterte sie und starrte zu ihm auf, wollte ihm näher sein, ihn tiefer in sich spüren.


    Er atmete scharf ein. Bebend. »Du gehörst mir, Merinus. Mir.« Er schob seine Hüfte vor und rammte seinen Schwanz tief in sie, sodass sie vor Freude aufschrie. Die unglaublichen Gefühle entlockten ihr Tränen, und sie schlug die Zähne in seine Schulter.


    Er war nicht mehr aufzuhalten. Wild und laut stöhnend pumpte er in sie. Er füllte sie aus, dehnte ihre köstliche Enge. Millionen kleine elektrische Schläge durchzuckten ihren schmalen Spalt. Tiefe, feste Stöße, die sie schreien und um Erlösung betteln ließen. Sie spürte, wie sein Schaft pulsierte, und dann fühlte sie den Beginn oben in ihrer Scheide. Zuerst war die Veränderung unmerklich. Ein Streicheln, der Hauch eines Gefühls, ein heißer Luststachel, den sie kaum ertrug. Er rieb über Nervenenden, von deren Existenz sie nichts geahnt hatte, ließ sie verzweifelt um mehr kämpfen.


    »Merinus.« Er stöhnte ihren Namen, als es anfing, und in seiner Stimme hörte sie die unerträgliche Lust, die auch ihn antrieb.


    »Was ist das?« Ihr Kopf flog hin und her, als es fester wurde, härter rieb, sie noch höher trieb. »Oh Gott, Callan. Ich halte das nicht …«


    Sie schrie mit dem wenigen Atem, der ihr noch blieb. Sie spürte, wie es sich ausdehnte und sich dann in den extrem empfindlichen Muskeln tief in ihrem Fleisch festhakte, als Callan den Höhepunkt erreichte und sich in Schüben in sie ergoss. Sie konnte ihren eigenen Orgasmus nicht mehr aufhalten. Er riss sie mit sich in dem Rhythmus des Stachels, der genau den Mittelpunkt der explodierenden Gefühle weiter zu reizen schien. Ihre Beine schlossen sich um seine Hüften, sie rieb ihre Klitoris an ihm und spürte das Beben der kleinen Perle genauso wie das ihrer Gebärmutter. Sie rang nach Atem, weil es nicht enden wollte, und schließlich sank sie unter ihm zusammen.


    Seine Arme umschlangen sie. Sie hatte nicht bemerkt, dass er ihre Hände losgelassen hatte. Sein Kopf war an ihrem Hals vergraben, sein Atem kam stoßweise, und auch er rang nach Luft. Seine Muskeln waren angespannt und hart, sein Körper dominierte ihren.


    »Meins«, flüsterte er erneut an ihrem Hals.


    Merinus spürte Tränen in ihren Augen brennen. Sie war nackt und lag mitten in einem verdammten Wald im Gras, körperlich vereint mit einem Mann, den sie gar nicht wirklich kannte. Nachbeben des Orgasmus erschütterten ihren Körper, sie umschloss noch immer seinen Schwanz und wollte ihn nicht gehen lassen. Doch plötzlich stieg namenlose Angst in ihr auf.


    »Lass mich los«, flüsterte sie und drückte gegen seine Schulter, kämpfte gegen die Müdigkeit und die Panik, die sie überkamen.


    Sie spürte seine Lippen noch einmal warm auf ihrem Hals. Die Berührung ließ einen Schauer über ihren Rücken laufen. Ihre Nippel wurden wieder hart, und sie spürte, wie ihr Unterleib darauf reagierte und sich erwartungsvoll zusammenzog. Ihr Atem stockte, und Tränen quollen aus ihren Augen und liefen über ihre Wangen.


    »Merinus?« Seine Stimme war leise, tief, ein zufriedenes Schnurren. Er stützte sich über ihr auf.


    Sie wandte das Gesicht ab und rutschte mit dem Rücken unruhig hin und her, weil sie sich plötzlich der rauen Erde unter ihr bewusst war. Er rollte von ihr herunter, und sie konnte ihre Schluchzer kaum kontrollieren, als sie spürte, wie sich sein harter Schaft langsam aus ihr zurückzog.


    »Habe ich dir wehgetan?« Er half ihr auf, und seine Hände tasteten sanft ihren Körper ab. Sein Gesichtsausdruck war düster und reumütig.


    Merinus schüttelte den Kopf und kämpfte gegen die Tränen. Sie war verschwitzt, sein Sperma und ihre Säfte flossen ihr über die Schenkel, eine warme Erinnerung an den leidenschaftlichen Orgasmus, den sie nur Momente zuvor erlebt hatte.


    Sie hörte ihn müde seufzen, während er ihr sein T-Shirt über den Kopf streifte, ihre Arme hindurchsteckte und ihren Körper bedeckte. Dann trat er einen Schritt von ihr weg, hob seine Jeans auf und zog sie an. Seine Mokassins kamen als Nächstes an die Reihe. Er bewegte sich elegant und fließend, trotz des Zorns, den er ausstrahlte.


    »Bleib hier. Ich hole deine Schuhe«, befahl er ihr.


    Merinus nickte und starrte auf ihre nackten Füße. Der rote Nagellack auf ihren Zehennägeln musste dringend erneuert werden, und ihre Füße und Beine waren dreckig.


    Eine breite männliche Hand legte sich unter ihr Kinn und drehte ihr Gesicht nach oben. Sie wollte sich losreißen und ihre Tränen verstecken, doch er hielt sie fest und starrte mit einem düsteren Gesichtsausdruck auf sie hinunter.


    »Ich habe dir gesagt, dass du mich nicht provozieren sollst«, erinnerte er sie, und seine Stimme klang hart. »Wirst du jetzt hierbleiben, oder muss ich dich mitnehmen, um diese verdammten Schuhe zu holen?«


    Sie verschluckte sich fast an dem Schluchzen, das in ihrer Kehle stecken blieb. Unsicher nickte sie. Sie konnte nicht sprechen. Wenn sie es tat, würde sie die Kontrolle verlieren, an die sie sich so verzweifelt klammerte.


    Er ließ sie los, wandte sich ab und ging. Merinus schlang die Arme um ihren Oberlörper und biss sich auf die Unterlippe, während sie versuchte, die Tränen zurückzuhalten, die ihr unaufhörlich über die Wangen liefen. Sie hatte plötzlich so schreckliche Angst, dass sie unkontrolliert zitterte. Was in Gottes Namen war nur in sie gefahren?


    »Hier.« Callan kniete zu ihren Füßen. Mit sanften Händen zog er ihr die Schuhe an und band sie schnell zu.


    Doch anstatt wieder aufzustehen, nachdem er fertig war, blieb er mit gesenktem Kopf sitzen und streichelte ihren Knöchel.


    »Es tut mir leid.« Seine Worte klangen frustriert. »Ich wollte dir nicht wehtun.«


    Er hob den Kopf, und sie sah Sorge und Verwirrung in seinem Blick. Es schien, als würde er gerade völlig unbekanntes Terrain betreten und hätte Angst davor, sich darin zu verlieren.


    »Kane wird mich holen kommen«, flüsterte sie. »Du musst mich gehen lassen, Callan.«


    Um seine Lippen lag ein bitterer Zug. »Ich weiß«, stimmte er ihr zu und hob die Hand, um mit einem Daumen die Tränen unter einem Auge wegzustreichen. »Aber um dich mir wegzunehmen, wird er mich töten müssen, Merinus.«


    Die Entschlossenheit in seiner Stimme war furchteinflößend. Das Echo in ihrem Herzen zerstörte ihre letzte Hoffnung, dass sie sich in Zukunft jemals von ihm befreien könnte.


    »Du hast gesagt, du könntest weggehen«, schluchzte sie. »Dass du es tun könntest, selbst wenn es wehtäte.«


    »Und eine Stunde später stellte ich fest, dass du weggelaufen warst, und ich verlor den Verstand«, sagte er trostlos.


    Sie schüttelte den Kopf. Das durfte einfach nicht passieren. Nicht so. Es war nicht richtig.


    »Kane wird nicht zulassen, dass ich hierbleibe«, sagte sie in dem verzweifelten Versuch, Callan das klarzumachen. Er musste sie gehen lassen, trotz des Schmerzes, der sie innerlich fast zerriss. Sie wollte ihn nicht verlassen, und das machte ihr noch mehr Angst als alles andere.


    »Genauso wie ich niemals zulassen würde, dass irgendein Mann Sherra oder Dawn gegen ihren Willen festhält«, antwortete er ihr und sah sie an, als hätte er sein Schicksal akzeptiert. »Dieses Problem wirst du lösen müssen, Merinus. Einer von uns wird sterben, wenn du versuchst, mit ihm zu gehen. Ich werde mich ihm entgegenstellen, wenn er dich mir wegnimmt.«


    »Du hast gesagt, der Arzt könne ein Gegenmittel finden.« Sie ballte die Hände zu Fäusten, weil sie seine brutale Aussage nicht fassen konnte. »Du hast gesagt, er könne es heilen.«


    »Und während du auf der Flucht warst, habe ich erfahren, dass er das nicht kann.« Callan schob ihr die Haare aus dem Gesicht und sah sie an. »Es muss von selbst besser werden, und er glaubt, dass das auch passieren wird. Aber er vermutet außerdem, dass es niemals ganz weggeht. Dieses Verlangen, Merinus, was immer es ist, könnte etwas sein, das wir beide nie wieder loswerden. Ich weiß nicht mal, ob ich es wieder loswerden will.«


    Sie hörte eine merkwürdige Verletzlichkeit in seiner Stimme. Eine Verwirrung darüber, dass er so empfand.


    »Ich muss meine Brüder anrufen. Sie müssen wissen, dass ich in Sicherheit bin.« Sie wusste, dass Kane vor Sorge um sie verrückt werden würde. In dieser Stimmung war er eine Gefahr für seine Umgebung.


    Callan seufzte müde und stand auf. »Komm. Gehen wir zurück zum Haus. Da können wir alles besprechen.« Er streckte ihr die Hand entgegen.


    Merinus sah zu ihm auf, während Wut und Schmerz sie innerlich zerrissen.


    »Ich werde nicht mit ihnen telefonieren dürfen, oder? Du wirst nicht zulassen, dass sie mir helfen.«


    »Ich werde nicht zulassen, dass sie dich mir wegnehmen«, korrigierte er sie. »Und wenn sie dich finden können, werden sie versuchen, dich zu holen, Merinus. Sie werden behaupten, dass sie dich heilen können und dass das Verlangen weggehen wird. Aber das glaube ich nicht. Ich denke, die Natur wird am Ende das letzte Wort haben und über die verrückten Bastarde, die mich erschaffen haben, nur noch lachen.«


    »Wie meinst du das?« Sie schüttelte den Kopf, noch verwirrter als zuvor.


    »Das Hormon, das mein Körper produziert und auf das deiner so stark reagiert, macht die Verhütungsspritze unwirksam, die Doc dir gegeben hat«, erklärte er ihr leise. »Eigentlich können wir uns nicht fortpflanzen, denn unser Sperma ist nicht in der Lage, normale Frauen zu schwängern. Aber dieses Hormon beeinflusst das langsam. Es ändert den DNA-Code. Wir werden uns paaren, und die Natur lässt uns keine andere Wahl.«


    Merinus spürte, wie der Boden unter ihr anfing zu schwanken. Ihre Hände legten sich auf ihren Bauch, und sie schnappte nach Luft.


    »Bin ich …?« Sie schluckte schwer.


    »Noch nicht«, versicherte er ihr. »Aber irgendwann wirst du es sein. Wir können nichts dagegen tun, nur zusehen, wie diese Anomalie sich entwickelt.«


    »Nein!« Verzweifelt stand sie auf und krallte ihre Hände in seinen Arm, blickte ihn flehend an. »Nein, Callan, du musst etwas unternehmen, um es aufzuhalten. Benutz ein Kondom. Das würde mich schützen.«


    Er lächelte voller Ironie. »Was, Merinus, willst du dich etwa doch nicht mit einem Tier paaren?«


    Einen Moment lang war sie so schockiert, dass sie sich nicht rühren konnte.


    »Du verdammter Bastard«, fuhr sie ihn an. »Ich will kein Experiment sein. Du liebst mich nicht, Callan. Ich bin nur eine Körperfunktion für dich. Unter diesen Umständen werde ich auf gar keinen Fall ein Kind bekommen.«


    »Ein Kondom würde nicht funktionieren«, erklärte er ihr verbittert. »Der Teil von mir, der dir so viele Freuden bereitet, der anschwillt und in dir pulsiert, verhindert das.«


    »Was sagst du da?« Sie riss an seinem Arm, und ihre Nägel gruben sich in seine Haut. »Natürlich würde ein Kondom funktionieren, Callan.«


    »Ein Kondom würde reißen, wenn der Stachel an meinem Schwanz anschwillt, Merinus. Wenn er ganz erigiert ist, füllt er dich ganz aus und bohrt sich vor deiner Gebärmutter in dein Fleisch. Er tut dir nicht weh, weil er stumpf ist, aber er ist zu groß, als dass ein Kondom ihn umhüllen könnte.«


    Merinus wich das Blut aus dem Gesicht. Ihre Knie gaben nach, und ihr Herz schlug wild in ihrer Brust.


    »Stachel?« Ihre Stimme klang erstickt, und sie kämpfte gegen die Übelkeit, die in ihr aufstieg.


    »Ich habe dir gesagt, dass ich ein Tier bin, Merinus«, knurrte er. »Erinnerst du dich an meine Warnung, damals in der Werkstatt?« Er betrachtete sie mit hartem, kaltem Blick, der Merinus eine Gänsehaut verursachte. »Du hättest mir glauben sollen.«


    Merinus ließ seinen Arm los und drängte die Panik zurück, die sie zu überwältigen drohte.


    »Dann müssen wir dagegen ankämpfen«, rief sie. »Wir dürfen nicht … nicht …« Sie deutete auf die Erektion, die sich unter seiner Jeans abzeichnete.


    »Ficken?«, fragte er sarkastisch und hob fragend eine goldene Augenbraue.


    Merinus schüttelte den Kopf. In ihren Schläfen pochte es, und ihr Herz klopfte so wild, dass sie das Gefühl hatte, es würde ihr aus der Brust springen.


    »Entzugserscheinungen sind nicht so schlimm.« Sie versuchte, ruhig zu atmen. »Wir werden das überstehen. Wir sind einfach abstinent.«


    »Okay«, knurrte er. »Du kannst gerne abstinent bleiben. Ich bin nicht bereit, das zu versu…«


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf und wich vor ihm zurück. »Das musst du, Callan. Du musst. Wir können kein Baby zeugen. Bitte. Babys sind unschuldig. Sie verdienen das hier nicht.«


    Sie begann erneut zu weinen. Ihr Magen rebellierte vor Anspannung, und um ihre Brust schien ein eisernes Band zu liegen. Die Panik hatte sie fest im Griff, es grenzte an Hysterie. Sie konnte kein Baby bekommen. Sie war nicht bereit für ein Baby.


    »Komm, wir müssen nach Hause.« Er legte den Arm um ihre Hüfte.


    Merinus sprang erschrocken von ihm weg. Panische Angst ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Sie schüttelte den Kopf und hob die Hände, wich vor ihm zurück.


    »Du darfst mich nicht anrühren«, flüsterte sie. »Wir dürfen das nicht zulassen, Callan. Wir dürfen es nicht. Ich werde dir nicht erlauben, mir das anzutun.«


    »Merinus, lass uns zum Haus gehen. Wir klären das«, versuchte er sie zu beruhigen.


    »Verdammt richtig, wir werden das klären«, gab sie voller Entschlossenheit zurück. »Wir werden es in verschiedenen Räumen klären, Callan. Auf verschiedenen Seiten des Hauses. Das hier ist vorbei. Ich weigere mich, ein Kind zu bekommen, weder jetzt noch in naher Zukunft. Erst recht nicht mit einem Mann, der wild entschlossen ist, alles für seinen Stolz aufs Spiel zu setzen. Du könntest unser Kind doch gar nicht beschützen, wenn du nicht mal dich selbst schützen willst.«


    Sein Zorn stand ihm ins Gesicht geschrieben und sprühte aus seinen Augen. »Ich werde nicht zulassen, dass man irgendwelche Tests mit meinem Kind macht oder es mir wegnimmt, Merinus«, informierte er sie kalt. »Darauf kannst du dich verlassen.«


    »Und wie genau willst du das verhindern?« Fassungslos starrte sie ihn an.


    »Ich werde es verhindern.« Er griff nach ihrem Arm und zog sie hinter sich her zurück zum Wagen. »Die Veränderung ist noch nicht abgeschlossen. Wenn es so weit ist, werden wir uns damit befassen. Bis dahin werde ich dich nicht gehen lassen – Brüder hin oder her.«


    »Du kannst mich nicht ewig hier festhalten.« Sie stolperte gegen ihn und erschauderte, als seine weichen Brusthaare ihren Arm streiften. Zur Hölle mit diesem Kerl. Warum musste er sich nur so gut anfühlen?


    »Das werden wir dann sehen.«
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    Callan zog Merinus mit versteinertem Gesicht und wütend blitzenden Augen ins Haus.


    Von mir aus, dachte Merinus, weil sie selbst auch nicht gerade ruhig war. Der Zorn rauschte genauso heiß und pur durch ihren Körper wie ihr Verlangen.


    »Ich brauche eine Dusche«, fuhr sie ihn an und riss sich von ihm los, als er die Tür hinter ihnen zuschlug.


    Die ganze Truppe ist vollzählig angetreten, dachte sie sarkastisch, als sie die interessierten Gesichter der sechs anderen im Raum sah. Sogar Doc Martin hatte sich eingefunden und trank ruhig von seinem Kaffee, während er sie beobachtete.


    »Gute Idee«, stimmte Callan ihr zu. »Wenn du fertig bist, bleibst du in deinem Zimmer, wo du nicht in Schwierigkeiten kommen kannst.«


    Sie warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Ich kann mich erinnern, dass Kane das auch mal zu mir gesagt hat, und er musste feststellen, dass er sich irrte.«


    Leises Kichern und unterdrücktes Husten war zu hören. Merinus blieb nicht, um herauszufinden, von wem es kam oder wie Callan darauf reagierte. Sie überprüfte, ob sein langes T-Shirt ihren Hintern ausreichend bedeckte, dann lief sie zu ihrem Zimmer, um dort ein heißes Bad zu nehmen.


    »Sie hat ihren Bruder angerufen.« Callan sah Merinus nach, die durch den Flur verschwand. »Ich nehme an, dass die ganze Brut bald hier aufkreuzt. Es wird Zeit, Pläne zu schmieden.«


    »Ich habe dir gesagt, dass sie Ärger machen würde«, knurrte Dayan. Heiße Wut glitzerte in seinen Augen, und sein Gesicht war von bläulichen Schwellungen entstellt.


    Callan warf ihm einen Blick zu und sah einen blinden Hass, der ihm Sorgen bereitete.


    »Ich würde mich mit solchen Kommentaren zurückhalten, bis ich die Tatsache vergessen habe, dass du sie angreifen wolltest«, befahl er knapp. Er würde niemals den Anblick vergessen, wie Dayan bereit zum Sprung vor Merinus gestanden hatte.


    Dayan verzog verächtlich den Mundwinkel, und Callan verlor beinahe erneut die Beherrschung.


    »Verschwinde und bewache das Haus, wenn du zu dem Gespräch nichts beizutragen hast.« Callan ging mit schnellen Schritten zur Kaffeekanne und goss sich einen großen Becher ein, während er um Fassung rang.


    Ein Stuhl kratzte über den Holzboden, und Sekunden später schlug die Hintertür so fest zu, dass das Fenster darin rappelte.


    »Noch jemand?«, fragte er, ohne sich umzudrehen. Seine Frage traf auf eine Wand aus Schweigen.


    Er drehte sich zu den anderen um und sah die Sorge in ihren Gesichtern.


    »Kane ist ziemlich gut ausgebildet«, informierte ihn Taber leise. »Der hat eine ganz andere Klasse als die Witzbolde, die das Council uns ständig schickt. Seine Brüder sind auch nicht unbedingt Versager. Er hat sie trainiert. Sie werden das Haus finden, und sie werden bis an die Zähne bewaffnet hier aufkreuzen und sich Merinus holen.«


    »Darauf bin ich auch schon gekommen«, knurrte Callan.


    Er wusste alles, was es über diese Familie zu wissen gab. Sieben Brüder und ihr Vater, jeder Mann selbstbewusst und stark. Jeder Einzelne war arrogant und verfügte über Fähigkeiten, die nicht zu unterschätzen waren. Zusammen bildeten sie eine kleine Armee.


    »Wenn Kane sie mitnimmt oder dich umbringt, wird sie leiden«, mischte sich Doc Martin ein. »Laut meinen Testergebnissen werden sich die Entzugserscheinungen nicht abmildern.«


    »Was ist mit deiner Theorie über die Empfängnis?«, fragte Callan scharf.


    Der alte Wissenschaftler zuckte mit den Schultern. »Nur das Hormon, das ausschließlich während einer Schwangerschaft produziert wird, schwächt den Entzug, sonst nichts. Was mir Sorgen macht, ist der Effekt, den deine Hormone auf jegliche Verhütungsmittel haben. Sie heben die Wirkung gänzlich auf. Und ein winziger Teil deines Spermas ist mittlerweile schon völlig normal. Die Chance ist zwar noch sehr gering, aber sie könnte jederzeit schwanger werden.«


    Callan rieb sich müde über den Nacken. Noch mehr Komplikationen, noch mehr Testergebnisse, die keine große Hilfe waren.


    »Wir müssen uns mit ihren Brüdern treffen, bevor das hier noch weiter eskaliert«, erklärte Taber besorgt. »Wir dürfen kein Risiko eingehen, weder um deinet- noch um ihretwillen.«


    »Lass sie mit ihrer Familie telefonieren, Cal«, riet Sherra, als Taber schwieg. »Sie haben furchtbare Angst um sie. Sie ist ihre kleine Schwester. Johns Kind. Maria hätte das nicht gefallen.«


    Die Erinnerung an seine Leihmutter, die so viel von John Tyler gehalten hatte, versetzte ihm einen Stich.


    »Es kann nicht schaden, wenn sie anruft«, stimmte Taber zu. »Lass sie ein Treffen zwischen ihren Brüdern und dem Doc vereinbaren, bevor die Kerle hier einfallen wie ein Spezialeinsatzkommando. Merinus wäre außer sich, wenn du einem von ihnen etwas antust.«


    Vermutlich würde sie dann selbst versuchen, ihn umzubringen, dachte Callan und verzog das Gesicht.


    »Vielleicht habt ihr recht«, meinte er seufzend. »Vielleicht würde sie das etwas beruhigen. Sie ist wie ein verdammter Vulkan, der jederzeit ausbrechen kann.«


    »Und wenn es so weit ist, dann wirst du derjenige sein, der sich den Hintern verbrennt«, erklärte Sherra mit wenig Mitgefühl. »Du behandelst sie total unmöglich.«


    Callan runzelte die Stirn.


    »Das ist normal.« Doc grinste. »Es ist das Paarungsritual aller Tiere. Das Männchen versucht, das Weibchen zu unterwerfen. Das männliche Geschlecht hat diesen Kampf während der letzten Generationen durch die Emanzipation und die Gleichberechtigung und das Ausleben seiner weichen Seite verloren«, erklärte er kichernd. »Callans DNA weigert sich, ihm eine andere Wahl zu lassen als Merinus zu unterwerfen. Das ist Teil seines genetischen Codes.«


    Callan knurrte. Genau das brauchte er jetzt, eine dämliche wissenschaftliche Erklärung für das Problem.


    »Großartig«, murmelte Taber. »Gut, dass wir das jetzt wissen.«


    Der Drang, Merinus zu unterwerfen, war sogar noch stärker geworden. Callan kämpfte inzwischen ständig mit seinen Bedürfnissen und sexuellen Begierden.


    »Ich brauche noch mehr Proben von Merinus nach eurer nächsten, ähm, Vereinigung.« Der Arzt räusperte sich und ignorierte Callans überraschten Blick über seine Wortwahl. »Da ihr Körper sich so heftig gegen alle Berührungen wehrt – außer gegen deine –, würde ich vorschlagen, dass du mich zur Entnahme begleitest.«


    »Ich schätze, diese Nacht verbringe ich dann wohl wieder hier im Haus.« Sherra gähnte und streckte sich müde. »Dann werde ich jetzt ins Bett gehen.«


    »Ich auch.« Dawn, die schweigsamste der Gruppe, stand von ihrem Platz auf. Sie trug ihre Tasse zur Spüle, wusch sie aus und stellte sie dann zum Abtropfen.


    »Lass uns gehen, Tanner.« Taber war aufgesprungen und schlug Tanner auf die Schulter, der sich ebenfalls erhob. »Es ist Zeit, dass wir uns wieder an die Arbeit machen.«


    »Ja, die Arbeit«, grummelte Tanner und konnte nicht schnell genug den Raum verlassen. »Mann, erinnere mich daran, dass ich mir eine Frau suche, die nicht so streitsüchtig ist, falls ich auch mal dominant werde. Man konnte durch den ganzen Wald hören, wie Merinus Callan verflucht hat.«


    »Pass auf, was du sagst«, riet Callan ihm düster.


    Tanner grinste, hob die Hand zu einem freundlichen Gruß und folgte Taber aus der Küche. Im Haus war es jetzt still. Das Rudel war fort, und mit ihm seine Sorgen, Ängste und Konflikte. Callan fühlte sich mit einem Mal unwohl, fast einsam. Das Gefühl löste in ihm Sehnsucht nach Merinus aus. Doch es war nicht nur körperliches Verlangen, sondern auch der Wunsch nach ihrer Gesellschaft. Er sehnte sich nach dem Verständnis, das sie ihm trotz ihres Zorns entgegenbrachte.


    Er erhob sich und ging ins Wohnzimmer. Dort stellte er den Fernseher an, weil er hoffte, damit die Stille zu füllen, die ihn sonst nie gestört hatte. Als er sich müde in einen Sessel fallen ließ, vibrierte es in seiner Jeans. Überrascht runzelte er die Stirn. Merinus’ Handy. Er zog das Gerät aus seiner Tasche und starrte es einen Moment lang an, dann klappte er es auf.


    »Ja?«


    Schweigen am anderen Ende der Leitung.


    »Ich will, dass Sie dieses Telefon sofort an Merinus weitergeben.« Der Befehlston in der Stimme des Mannes ließ Callans Besitzanspruch auf Merinus sofort wieder aufflammen.


    »Und darf ich fragen, wer da spricht?« Callan grinste. Als wenn er das nicht wüsste.


    Wieder Schweigen. Das Echo einer wortlosen Wut.


    »Lebt sie?« Einem weniger selbstbewussten Mann wäre in diesem Moment sicherlich ein Schauer über den Rücken gelaufen.


    »Natürlich lebt sie«, antwortete er voller Arroganz. »Unschuldige junge Frauen umzubringen steht erst nächstes Jahr auf dem Programm. Dieses Jahr verfolge ich nur dämliche Söldner.«


    »Es sind Ihnen ja genug davon dicht auf den Fersen«, fuhr die Stimme ihn an. »Ich habe meine Schwester zu Ihnen geschickt, um Ihnen Hilfe anzubieten, und nicht, damit Sie sie missbrauchen können.«


    Callan sprang auf. »Ich habe sie nicht missbraucht«, knurrte er wütend. »Wenn überhaupt, dann hat diese Frau bei jeder sich bietenden Gelegenheit alles darangesetzt, meine guten Vorsätze, sie aus meinen Problemen rauszuhalten, zu ignorieren. Für ihren Ungehorsam und ihre völlige Missachtung von Autoritäten mache ich Sie verantwortlich, Mr Tyler, als ihren ältesten Bruder. Ihre Schwester ist eine Landplage.«


    Die Frustration über den Mann, der vermutlich dafür verantwortlich war, dass Merinus diese Charakterzüge entwickelt hatte, löste ein gefährliches Grollen in seiner Kehle aus.


    »Dann haben Sie sicher kein Problem damit, ihr das Handy zu geben, damit ich Vorkehrungen treffen kann, um meine ungehorsame Schwester abzuholen«, bemerkte Kane verdächtig gelassen. »Ich lande in wenigen Stunden am Flughafen. Ich erwarte, dass Merinus dort auf mich wartet.«


    Callan erstarrte. »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein, Tyler.« Er bemühte sich, seine Stimme ruhig zu halten. »Leider hatten Sie einen sehr schlechten Einfluss auf Ihre Schwester. Sie ist eine sture, starrköpfige Frau, aber sie gehört jetzt zu mir.«


    Wieder schwieg Kane Tyler für einen Moment. Callan stellte sich vor, wie der Mann jetzt selbst um Fassung rang und darüber nachdachte, wie er seine Schwester aus der gefährlichen Situation befreien konnte, in der sie seiner Meinung nach offenbar steckte.


    »Zwingen Sie mich nicht dazu, zu Ihnen zu kommen und sie mit Gewalt zurückzuholen«, warnte Kane ihn. »Das würde Ihnen nicht gefallen, Lyons.«


    »Und Ihre Schwester würde es nicht überleben«, antwortete ihm Callan ruhig. »Diesen Fehler sollten Sie nicht machen.«


    »Wenn Sie ihr auch nur ein Haar krümmen, dann …«


    »Ich könnte ihr genauso wenig etwas antun wie mir selbst.« Callan schnaubte. »Ihrer Schwester droht von mir keine Gefahr. Aber sie kann mich im Moment nicht verlassen, zu ihrer eigenen Sicherheit. Das kommt überhaupt nicht infrage.«


    »Es ist sehr viel gefährlicher für sie, bei Ihnen zu bleiben.« Kanes Stimme klang drohend.


    »Sie ist jetzt an mich gebunden, Tyler, auf eine Art, die Sie nicht verstehen.« Callan seufzte. »Sie können Ihre Schwester sehen und mit ihr sprechen, aber den Zeitpunkt bestimme ich.«


    »Und Sie erwarten, dass ich diese Entscheidung einfach so akzeptiere?«


    »Nein, weil ich weiß, dass Merinus ihre Starrköpfigkeit von jemandem gelernt haben muss, würde ich vermuten, dass ich in nächster Zeit lieber öfter mal über meine Schulter blicken sollte.« Callan zog eine Grimasse. »Aber keine Sorge, Mr Tyler, das ist mir ohnehin zur Gewohnheit geworden, also wird mir das nicht schwerfallen.«


    In diesem Moment blickte Callan auf, angezogen von Merinus’ Duft, der sein Blut in Wallung brachte. Sie stand im Türrahmen, die Arme vor der Brust verschränkt, und sah ihn mit einem Stirnrunzeln an.


    »Du verschwendest deine Zeit«, erklärte sie ihm sachlich. »Wenn da Kane dran ist, dann wirst du ihn von gar nichts überzeugen können.«


    »Wer sagt, dass ich ihn von irgendetwas überzeugen will?«, fragte er und lächelte leicht spöttisch. »Ich war es nur leid, allein zu sein.«


    »Lassen Sie mich mit ihr sprechen, Lyons.« Tylers Stimme an seinem Ohr klang plötzlich herrisch, und er hörte die kalte Wut darin.


    Merinus stand geduldig vor ihm und sah ihn mit ihren braunen Augen misstrauisch und gleichzeitig hoffnungsvoll an. Er hätte nicht an das verdammte Telefon gehen sollen.


    Ohne den Blick von ihr abzuwenden, legte er die Hand sorgfältig über das Handy.


    »Ich werde die anderen nicht erwähnen«, erklärte sie leise. »Aber wenn du mich nicht mit ihm reden lässt, dann wird er gefährlich, Callan. Ich möchte nicht, dass du oder meine Brüder verletzt werden. Und du kannst darauf wetten, dass Kane nicht alleine kommt.«


    Callan knurrte leise. Eine solche Komplikation konnten sie wirklich nicht brauchen.


    »Rede mit ihm, Merinus, aber denk dran: Alle aus meinem Rudel würden jetzt ihr Leben für dich geben. Verrate sie nicht.« Er glaubte nicht, dass Merinus das tun würde, aber er und seine Gefährten hatten nur so lange überlebt, weil sie niemals Risiken eingingen.


    Merinus trat langsam auf ihn zu und streckte ihre schlanke Hand nach dem kleinen Telefon aus. Callan reichte es ihr, beobachtete sie und versuchte, den Ausdruck in ihrem hübschen Gesicht zu deuten, während sie es an ihr Ohr hielt.


    Er hörte zu, wie sie mit ihrem Bruder sprach. Er hörte das Zittern in ihrer Stimme, ihr unerschütterliches Vertrauen in Kane, während sie mit ihm telefonierte, mit ihm stritt und ihm versicherte, dass es ihr gut ging.


    »So einfach ist das nicht, Kane. Ich kann ihn nicht verlassen«, sagte sie schließlich leise. »Mir ist klar, dass du das nicht verstehst, aber ich werde es dir erklären, sobald ich das alles selbst kapiert habe.«


    Callan legte die Hand sanft an ihren anderen Arm.


    »Sag ihm, wir treffen uns mit ihm. Du und ich und Doc Martin. Allein, Merinus. Ich möchte nicht, dass mir dein ganzer Clan im Nacken sitzt.«


    Sie blickte ihn überrascht an.


    »Als wenn ich nicht wüsste, dass deine ganze Familie mit Kane in dem Flugzeug sitzt.« Er schnaubte.


    Callan hörte zu, wie sie die Nachricht weitergab. Sie schwieg einen langen Moment, und ein trauriger Ausdruck trat in ihre Augen.


    »Nur du und Dad, Kane«, sagte sie dann mit fester Stimme. »Oder ich kann es nicht machen. Du weißt, dass ich dich nicht darum bitten würde, wenn es einen anderen Weg gäbe.« Sie schwieg erneut, dann sagte sie messerscharf: »Hör zu, Arschloch, das ist nicht deine Entscheidung. Hör auf, den großen Macker zu spielen, du weißt, dass das bei mir nicht funktioniert.«


    Callan zuckte zusammen. Zumindest musste der Bruder sich keine beleidigenden König-der-Löwen-Anspielungen anhören. Dann fing sie an, sich mit Kane zu streiten. Wütend und mit unnachgiebiger Stimme redete sie auf ihn ein, und ihre fiesen Bemerkungen ließen Callan mitleidig zusammenzucken. Etwas später schien sie gewonnen zu haben.


    »Du kannst die Details mit Callan besprechen. Falls ihr beide es schafft, euch zivilisiert zu unterhalten?« Sie sah Callan an und hob fragend eine Augenbraue.


    »Ich bin immer zivilisiert«, informierte er sie grinsend.


    Sie verdrehte die Augen und streckte ihm das Handy entgegen. »Dann versuch, noch etwas zivilisierter zu sein. Denn deine Auffassung davon lässt definitiv zu wünschen übrig.«


    Er nahm das Handy und beobachtete, wie sie sich umdrehte und in die Küche ging.


    »Wie ich sehe, sind Sie genauso erfolgreich darin, sich bei ihr durchzusetzen, wie ich«, sagte er höhnisch in den Hörer. »Ich hoffe, Sie können mit einer Waffe besser umgehen als mit Ihrer Schwester.«


    »Ich werde Sie umbringen, Löwenmann«, zischte Kane wütend. »Langsam. Schmerzhaft.«


    »Das wollen Sie vielleicht«, stimmte Callan in sarkastischem Tonfall zu. »Aber ich bezweifle, dass sie Ihnen die Erlaubnis dazu geben wird.«


    Er konnte hören, wie der Mann am anderen Ende der Leitung mit den Zähnen knirschte, denn seine Annahme stimmte mit Sicherheit: Merinus kontrollierte die starken Männer in ihrer Familie. Sie war wie ein kleiner General, der ihre Handlungen, was sie betraf, zu jeder Zeit lenkte.


    »Nach Ihrer Landung wird am Flughafen eine Frau auf Sie warten. Sie hat natürliches weißblondes Haar und hellgraue Augen. Ihr Name ist Sherra. Sie wird wissen, wer Sie sind, und sich Ihnen zu erkennen geben. Sie wird Ihnen sagen, wo das Treffen stattfindet. Werden Sie ihre Anweisungen befolgen?«


    Eine merkwürdige, angespannte Stille hing in der Leitung. So als würde Kane den Atem anhalten oder versuchen, seine Überraschung zu verbergen.


    »Sherra.« Er flüsterte den Namen fast sehnsüchtig, was Callan verwirrt die Stirn runzeln ließ. »Ich werde nach ihr Ausschau halten.«


    Callan seufzte. Der Bruder war genauso schwierig wie die Schwester.


    »Tun Sie das«, sagte Callan. »Und wenn Sie Ihrer Schwester nicht schaden wollen, Tyler, dann halten Sie Ihre Wut so lange im Zaum, bis Sie gehört haben, wo das Problem mit ihr liegt. Vielleicht haben Sie dann ein bisschen mehr Verständnis für meine Position.«


    Die Verbindung wurde unterbrochen. Callan grinste freudlos. Er wusste genau, was Kane zu schaffen machte: Merinus’ Bruder hatte Mitgefühl für ihn, genauso wie Callan – wenn auch widerwillig – die Situation verstehen konnte, in der Kane sich befand. Dennoch machte es den Bruder rasend, wenn er genauer über das Verhältnis von Merinus und Callan nachdachte.


    »Seid ihr beiden fertig damit, euch gegenseitig zu trösten?« Merinus’ Duft traf Callan wie ein Tritt in den Unterleib.


    Sie stand wieder im Türrahmen, ein Sandwich in der einen und ein Glas Milch in der anderen Hand. Sie ging mit eleganten Bewegungen zur Couch und sah in den weichen Shorts und dem leichten ärmellosen T-Shirt sehr verführerisch aus. Ihre Nippel zeichneten sich wie harte kleine Knöpfe unter dem Stoff ab, und in ihren Augen schimmerte die Lust, die in ihrem Körper brodelte. Aber sie schien entschlossen, sie genauso zu ignorieren wie ihn.


    Sie nahm die Fernbedienung vom Kaffeetisch, zappte schnell durch die Kanäle und blieb bei einem blutrünstigen Actionfilm hängen, der ihn nervös machte. Er seufzte unruhig und fuhr sich mit den Händen durchs Haar, dann verließ er eilig den Raum. Er würde jedenfalls nicht dort herumsitzen und sich von ihrem Duft wahnsinnig machen lassen, während Merinus in den Fernseher starrte. Wenn sie ihr Verlangen – und ihn – ignorieren wollte, dann konnte sie das gerne tun. Er würde abwarten, wer von ihnen beiden das länger aushielt.
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    Während sie aß, beobachtete Merinus Callan dabei, wie er durchs Haus schlich. Als sie sich mit fest zusammengepressten Schenkeln auf die Couch legte und versuchte, sich auf den Film zu konzentrieren, knurrte er nur und ging hinüber zu den Schlafzimmern. Sie seufzte müde. Schon wieder brannte sie derart, dass sie das Gefühl hatte, in Flammen zu stehen. Sie konnte die Feuchtigkeit in ihrer Shorts spüren, die nassen Säfte, die ihr Verlangen hervorbrachte.


    Sie war unglücklich, fühlte sich leer. So leer, dass sie Callan anflehen wollte, mit ihr zu schlafen, sie auszufüllen und so hart und tief zu nehmen wie im Wald. Seine Dominanz, der harte Sex, sein völliger Kontrollverlust – all das steigerte nur noch ihre Lust. Sie zitterte, als sie sich daran erinnerte, wie er mit seinen scharfen Eckzähnen in die zarte Haut zwischen ihrem Hals und ihren Schultern gebissen und der sinnliche Schmerz ihre Ekstase noch weiter verstärkt hatte. Sie hasste das. Sie hasste es, so verkommen zu sein, dass sie so etwas genoss, dass sie es noch einmal brauchte, nur Stunden später.


    Unruhig rutschte Merinus auf der Couch herum, lehnte den Kopf gegen die Armlehne und zog die Beine an ihren Bauch. Ihr Unterleib zog sich zusammen, weinte in heißer, pulsierender Erregung. Sie biss sich auf die Lippe, und ihr Blick folgte Callan, der in die Küche stürmte. Der Kühlschrank wurde aufgerissen, eine Flasche geöffnet. Er kam zurück und stand mit verschleiertem, gefährlichem Blick im Türrahmen. Dann hob er die Flasche an seine Lippen und nahm einen großen Schluck.


    »Ich kann deinen Duft überall im Haus riechen«, sagte er, als er die Flasche, die jetzt nur noch halb voll war, wieder absetzte. »Was versuchst du damit zu erreichen, indem du uns beiden die Erlösung versagst?«


    Merinus wurde fast schwindelig, als seine Augen lüstern über ihren Körper wanderten. Sie wollte sich auf den Rücken rollen, die Beine spreizen und ihn anflehen, sie zu nehmen. Sie bekämpfte den Drang und spannte ihre Muskeln an, während sie seinen Blick erwiderte, nicht willens, ihm nachzugeben.


    Er war so verdammt sexy, wie er da stand. Groß und breit und erregt. Seine Miene und sein ganzer Körper standen unter Hochspannung. Seine Bauchmuskeln zuckten und lenkten ihren Blick auf seine Schenkel. Oh Mann, er sah aus wie eine perfekte Statue irgendeines Sexgottes.


    »Ich kann das nicht riskieren«, flüsterte sie, und ihre Aufmerksamkeit kehrte zu dem Film zurück, der sie wenig interessierte. »Ich will nicht schwanger werden …«


    »Das ist im Moment noch ziemlich unwahrscheinlich.« Callan schüttelte den Kopf. »Du suchst nach Ausreden, Merinus.«


    Das war ihr bewusst. Sie hatte furchtbare Angst, nicht nur vor Callan, sondern auch vor sich selbst. Sie hatte Angst vor dem wachsenden Verlangen und der Rücksichtslosigkeit, mit der es über ihre Gefühle herrschte. Sie konnte ihre emotionalen Bedürfnisse nicht mehr von ihren sexuellen Bedürfnissen unterscheiden. Seit heute Morgen war ihr das nicht mehr möglich. Seit er sie hart und dominant genommen und ihren Körper und ihre Reaktionen auf ihn kontrolliert hatte. Seit er sie in den Minuten danach in den Armen gehalten und mit der Zunge sanft über die kleine Wunde an ihrem Hals geleckt hatte.


    Die Wunde war noch da. Sie konnte spüren, wie sie im Rhythmus ihres Herzschlags leicht pochte und um seine Küsse flehte, seine Berührungen. Ihre Haut sehnte den scharfen kleinen Schmerz herbei, den seine Zähne verursachten, wenn er wieder hineinbiss.


    »Ich muss es kontrollieren«, flüsterte sie.


    Ihre Brüder würden bald hier sein, und sie würden eine Antwort haben. Merinus kannte ihre Jungs, aber sie musste vorsichtig sein. Die Jungs wollten sie von Callan wegbringen, und das durfte sie nicht zulassen. Sie konnte die quälenden emotionalen Schmerzen genauso wenig kontrollieren wie die sexuellen. Ihr Körper sehnte sich nach ihm, aber auch ihr Herz tat weh. Sie wollte nicht gehen. Noch nicht. Sie wollte, dass diese »Sache«, die sie beide folterte, zuerst nachließ. Sie wollte in seinen Armen liegen, ohne dass dieses Verlangen sofort wieder in ihr aufstieg. Sie wollte von ihm gehalten und berührt werden, und sie wollte, dass er sich um sie kümmerte. Sie hatte furchtbare Angst, dass diese Sehnsucht nur durch die chemische Reaktion in ihrem Körper ausgelöst wurde. Denn Callan schien all das nicht zu brauchen.


    Sein Schwanz war hart. Er drängte gegen das weiche Material seiner Jogginghose und beulte den Stoff aus, zog ihren Blick auf sich und hielt ihn fest. Sie schluckte schwer und leckte sich über die trockenen Lippen, während sie sich fragte, wie er wohl schmecken würde. Das war eine Erfahrung, für die sie in dem wilden Rauschzustand der letzten Tage noch keine Zeit gehabt hatte. Doch jetzt erkannte sie, dass sie es wollte. Sie wollte mit der Zunge über seine Schwanzspitze fahren, wollte spüren, wie er an ihren Lippen zuckte, und den Unterschied sehen, wenn er sich dem Orgasmus näherte.


    Sie schloss die Augen und kämpfte gegen ihr Verlangen an, kämpfte nicht nur gegen seine Lust, sondern auch gegen ihre.


    »Merinus, das wird nicht funktionieren«, warnte er sie mit harter Stimme. Die latente männliche Dominanz, die in dem leisen unterschwelligen Grollen lauerte, ließ sie erzittern.


    Seine Stimme wurde immer rau, wenn er sie nahm. Wenn sie kam, rumpelte ein animalisches Knurren in seiner Brust, das sie schon erschaudern ließ, wenn sie nur daran dachte. Er war das ultimative männliche Tier, sexy und arrogant, mutig und stark. Mit einem muskulösen, völlig austrainierten Körper. Sie wollte die Haut schmecken, die seine harten Muskeln umspannte. Sie wollte ihn lecken, an ihm knabbern und hören, wie er ihren Namen stöhnte. Sie wollte sich auf ihn legen, sich an ihm reiben und Erlösung finden, indem sie mit ihren schmerzenden Nippeln über sein heißes Fleisch strich.


    Sie öffnete die Augen und konzentrierte sich auf das Feuer und die Explosionen im Fernseher. Das war sicherer, als auf den harten Schwanz zu starren, der Callans Hose beinahe sprengte. Doch es lenkte sie nicht von dem Prickeln zwischen ihren Schenkeln ab.


    »Ich schaffe das. Ich bin unglaublich stur, frag meine Brüder«, erklärte sie ihm, und ihre Stimme klang sehr viel entschlossener, als sie sich fühlte.


    »Ich brauche deine Brüder gar nichts zu fragen«, knurrte er wütend. Oh, sie liebte diesen Klang, dessen Vibrationen in ihrem Unterleib widerhallten. »Du bist die störrischste Frau, die mir in meinem ganzen Leben begegnet ist.«


    Merinus zuckte mit den Schultern. Durch die Bewegung rieb ihr T-Shirt über ihre Brustspitzen. Sie stöhnte fast vor Lust. Verdammt. Sie wünschte, er würde weggehen. Weggehen oder ihr die Entscheidung abnehmen und sie ficken, bis sie ihren Höhepunkt herausschrie. Das war es, was sie wollte. Sie wollte, was sie vorhin schon bekommen hatte, wollte Callans raue Hände auf ihrem Körper spüren, in ihrem Haar, und dass er sie zu ungeahnten Höhen trieb. Und doch wollte sie all das auf keinen Fall. Er zog sie gleichzeitig an und schreckte sie ab.


    »Ich könnte dir auch auf andere Weise Erleichterung verschaffen, Merinus«, flüsterte er. Immer noch stand er im Türrahmen.


    Sie sah ihn an. Er erwiderte ihren Blick und wartete auf irgendein Signal der Schwäche, doch sie wurde nur noch entschlossener. Sie konnte das. Sie konnte ihren Körper zwingen, das zu tun, was sie wollte. Nicht umgekehrt.


    Merinus schluckte schwer. »Nein. Ich würde dich anflehen, es zu Ende zu bringen, Callan. Es hört erst auf, wenn du in mir kommst.«


    Nur wenn er seinen heißen Samen in sie ergoß, ließ der Druck nach. Ganz egal, wie oft sie kam und auf wie viele verschiedene Weisen, erst dieser letzte Akt beruhigte ihren Körper so weit, dass er nicht mehr vor Verlangen brannte.


    »Du riskierst, dass ich die Kontrolle verliere«, sagte er zu ihr. »Wenn deine Erregung stärker wird, passiert bei mir das Gleiche. Genau wie heute Morgen. Du riskierst, dass dich das Tier nimmt, und nicht der Mann, Merinus.«


    Sie sah ihm ins Gesicht. Die Bierflasche war leer, aber er hielt sie noch immer fest umklammert. In seinen Zügen las sie Sorge und Verlangen. Seine goldenen Augen glühten fast. Die Stelle zwischen ihren Schenkeln brannte schlimmer denn je. Oh, sie wollte ihn. Sie konnte stundenlang Sex mit ihm haben und würde niemals genug von ihm bekommen.


    »Du bist kein Tier«, erklärte sie ihm mit sanfter Stimme, als sie das Bedauern in seinen Augen sah.


    Es bedrückte ihn, das wusste sie, und er kämpfte gegen diese Begierden an, gegen den Drang, sie unterwerfen zu wollen. Ihm gefiel es genauso wenig wie ihr, von seinen Instinkten kontrolliert zu werden.


    »Doch, das bin ich, Merinus«, sagte er seufzend und sah einen langen Moment auf die Flasche in seiner Hand. Als er den Blick wieder hob, standen Trauer und Schicksalsergebenheit in seinen Augen. »Ich kann nicht leugnen, was ich bin. Sonst verliere ich den Verstand. Und du darfst es auch nicht ignorieren. Du darfst nie vergessen, dass das Tier da ist und in mir lauert. Es ist gefährlich, die Gefahr zu unterschätzen.«


    Das Problem war, dass das Tier in ihm ihr nicht halb so viel Angst machte wie ihm selbst. Sie spürte, wie sich ihr Unterleib zusammenzog bei der heißen Erinnerung an seinen Kontrollverlust. Sie fragte sich, wie viel dominanter er wohl noch werden konnte, und musste bei dem Gedanken schlucken.


    »Merinus, tu das nicht.« Er klang jetzt gequält. »Du verleugnest uns. Ich will dir nicht wehtun.«


    Sie hörte das Flehen in seiner Stimme. Sie wollte nachgeben, sie wollte sich ihm zuwenden, die Leidenschaft befriedigen, die in ihr tobte, aber sie konnte nicht. Nicht jetzt. Noch nicht. Sie wollte ihn nicht provozieren und war auch nicht neugierig auf das Ausmaß des Kontrollverlustes, vor dem er sie warnte. Sie war nicht mehr länger die Herrin über ihren Körper, und genau dort lag das größte Problem. Sie wollte es selbst in der Hand haben. Sie wollte die Entscheidung treffen können, wann sie mit ihm Sex hatte und wann sie nur mit ihm kuschelte. Weder ihr Körper noch diese chemische Rekation, die sie beide in den Wahnsinn trieb, sollten das bestimmen.


    »Noch nicht.« Sie schloss die Augen und kämpfte gegen die Tränen, kämpfte gegen ihren Körper.


    Es war ihr Körper, verdammt. In letzter Zeit machte er, was er wollte, und das würde sie noch um den Verstand bringen.


    Callan sah sie lange an, dann fluchte er derb, drehte sich abrupt um und ging. Merinus seufzte. Jetzt, wo er nicht mehr im Raum war, konnte sie ein leises Wimmern nicht unterdrücken. Sie war nur dankbar, dass der Fernseher den verzweifelten Laut übertönte.


    Mühsam rang sie nach Atem und versuchte, Luft in ihre Lungen zu saugen, während ihr Innerstes sich schmerzhaft zusammenzog und nach Erlösung schrie. Ihre Klitoris pulsierte, und ihre Nippel waren steinhart und sehnten sich nach der Wärme seines Mundes. Mit den Händen fuhr sie leicht darüber und zitterte, weil die Berührung ihr solches Vergnügen bereitete.


    Sie drückte den Kopf in die gepolsterte Armlehne und spürte, wie sich feuchte Nässe zwischen ihren Schenkeln sammelte. Mit einem unterdrückten Stöhnen setzte sie sich auf, stützte die Ellbogen auf die Knie und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Ihre Finger gruben sich in ihre Kopfhaut. Selbst dieser leichte Schmerz war erregend.


    Sie konnte das kontrollieren. Tief einatmend verdrängte sie den Wahnsinn, der sie zu ersticken drohte. Sie konnte es schaffen. Selbstbeherrschung, mehr brauchte sie nicht. Wenn jemand einen Drogenentzug überstehen konnte, dann konnte sie auch diese Sehnsucht nach Callan überwinden. Dafür musste sie nur das körperliche Verlangen nach ihm in Schach halten. Das war alles.


    Sie nickte entschlossen. Bei der Bewegung rieb ihr T-Shirt erneut über ihre empfindlichen Brustwarzen, und sie biss sich auf die Unterlippe, um ein Stöhnen zu unterdrücken.


    Etwas Kaltes trinken. Ein Bier. Zur Hölle, der ganze Kühlschrank war voll davon. Sie stand auf, und ein Schauer durchlief ihren Körper, als ihre Shorts gegen ihre Klitoris rieben. Oh Gott, sie würde allein durch diese kleine Reibung schon kommen. Das war erbärmlich.


    Mit vorsichtigen Schritten ging sie in die Küche und nahm ein Bier aus dem Kühlschrank. Sie drehte den Verschluss auf und hörte ein leises Zischen. Dann hielt sie die kalte Flasche zwischen ihre Brüste, schnappte nach Luft und lehnte sich gegen das Küchengerät. Das hier war nicht gut. Gar nicht gut.


    »Wo ist Callan?« Sherra betrat die Küche, und sie runzelte die Stirn, als sie Merinus das Bier trinken sah.


    »Im Bett.« Sie hätte mit den Schultern gezuckt, wenn sie mit dem Gefühl des sich bewegenden Stoffs an ihren Brüsten hätte umgehen können.


    »Wie lange ist es her, seit er dich zuletzt genommen hat?«, fragte Sherra ohne Umschweife.


    Merinus verdrehte die Augen und sah an die Decke. »Für meinen Geschmack kann es gar nicht lange genug her sein.«


    Ja. Genau.


    Sherras Lippen wurden schmal.


    »Es ist keine gute Idee, dem Drang nicht nachzugeben, wenn er so stark ist, Merinus. Du weißt, wie schlimm es wird.« Sherra ging zur Spüle, füllte ein Glas mit Wasser und trank es hastig aus.


    »Woher willst du das wissen?«, fragte Merinus verbittert. »Du bist schließlich nicht gezwungen, dich einem Mann an den Hals zu werfen und ihn anzuflehen, dich zum Orgasmus zu bringen.«


    Sherra wandte den Blick ab. Sie wirkte kühl, aber der gequälte Ausdruck in ihren Augen ließ Merinus ihre Worte bedauern.


    »Es tut mir leid, so meinte ich das nicht, Sherra. Aber es ist mein Körper und meine Entscheidung«, erinnerte Merinus sie, dann setzte sie die Flasche noch einmal an und trank das Bier aus. Es reichte nicht, um sich abzukühlen. Sie öffnete den Kühlschrank und holte sich noch ein Bier.


    Hastig schraubte sie es auf und nahm einen großen Schluck.


    »Das ist gefährlich, Merinus.« Sherra kam auf sie zu und deutete stirnrunzelnd auf die Flasche. »Wir wissen nicht, wie Alkohol die chemische Reaktion zwischen Callan und dir beeinflusst.«


    »Schätze, das werden wir dann bald herausfinden.« Merinus drückte sich die Flasche gegen die Schläfe. Sie fühlte sich kühl und angenehm auf ihrer erhitzten Haut an. »Könntest du die Klimaanlage ein bisschen höher drehen, Sherra?«, fragte sie. »Es ist so heiß hier drin.«


    »Es liegt nicht an der Klimaanlage, Merinus«, erklärte ihr Sherra mit ruhiger Stimme. »Es ist die Reaktion. Der Entzug. Du musst zu Callan gehen.«


    »Ich habe das unter Kontrolle«, widersprach Merinus und wollte sich selbst damit ebenso überzeugen wie Sherra. »Es dauert nur eine Weile.«


    Sie trank noch einen Schluck Bier und spürte endlich, wie die Wirkung des Alkohols ihren ekstatischen Zustand überlagerte. Paarungsrausch – was für ein dämlicher Name, dachte sie. Sie hatte noch nie erlebt, dass ihre verdammten Katzen sich so verhielten. Sie schrien, rollten sich auf dem Boden herum und taten es, und dann waren sie fertig miteinander. Das hier war lächerlich.


    »Merinus, der Alkohol hat vielleicht schwerwiegende Folgen …«, wollte Sherra sie warnen.


    »Das hat der Sex mit Callan möglicherweise auch«, gab sie zurück. »Herrgott noch mal, Sherra, seine kleinen Soldaten machen das Verhütungsmittel unwirksam, das du mir ständig in den Arm schießt. Sein Sperma verändert sich und wird zeugungsfähig, und Gott weiß, wann mein Eisprung beginnt, falls ich nicht ohnehin täglich einen habe. Ich will nicht schwanger werden von einem Mann, der mich nicht liebt und nur braucht, um irgendeine verfluchte chemische Reaktion zu mildern, die zwischen uns ausgelöst wird. Warum versteht das denn niemand?«


    Merinus konnte spüren, wie die Wut jetzt heiß in ihr hochkochte. Das war schon einmal passiert, und zwar im Labor, als Sherra und der Arzt sie ständig anfassen oder mit einer Nadel pieksen wollten. Sie ging zum Tisch und setzte sich hin. Der Schmerz würde als Nächstes kommen. Gleißende Wellen erotischer Schmerzen, die sie ganz schwach machen würden. Und dann hatte Callan sie geküsst. Sein Geschmack, so männlich und würzig, so heiß, hatte sie ganz verrückt gemacht, und sie hatte ihn angefleht, sie zu nehmen. Dadurch hatte diese schreckliche Sehnsucht nachgelassen. Vielleicht brauchte sie einfach nur einen Kuss?


    Mit einem Kuss würde sie klarkommen. Seine Lippen würden rau und heiß sein, und seine Zunge würde im gleichen Rhythmus in sie eindringen wie später sein Schwanz. Oder er würde sie damit lecken. Dort wollte sie ihn, zwischen ihren Schenkeln, wollte seine Zunge an ihrem empfindlichsten Punkt spüren und fühlen, wie sein Knurren an ihrer zarten Haut vibrierte.


    »Ich muss mich hinlegen.« Sie stand auf und schwankte kurz, dann riss sie sich zusammen und ging zur Couch. So ein Mist, zwei Flaschen Bier hatten sie doch bisher nie so umgehauen.


    »Ich werde mich eine Weile zu dir setzen.« Sherra seufzte und folgte ihr. »Du solltest dich vielleicht besser ins Bett legen, Merinus.«


    »Nein. Dann bin ich Callan viel zu nah. Dieser verdammte Mistkerl. Im Moment ist dieses Haus einfach nicht groß genug.«


    »Das wäre es, wenn du aufhören würdest, dagegen anzukämpfen«, meinte Sherra.


    Merinus ließ sich auf der Couch nieder, kauerte sich zusammen und spürte, wie die Wellen des Schmerzes in ihr aufbrandeten.


    »Geh weg«, murmelte sie. »Ich will jetzt keine Gesellschaft.«


    Die erste Welle rauschte durch ihren Körper. Merinus schloss die Augen und versuchte sich zu entspannen, während heißes Verlangen sie erfasste. Sie atmete tief ein und spürte, wie sich ihr Unterleib zusammenzog und die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen zunahm. Mein Höschen ist gleich ganz nass, dachte sie mit einem deprimierten Seufzen.


    Das hier war anders als alles, was sie je zuvor erlebt hatte. Man sollte diesen Stoff, den Callan aussandte und der diese Reaktion in ihr auslöste, in Flaschen abfüllen. Damit konnten sie ein Vermögen verdienen, denn es war ein völlig neues, unwiderstehliches Aphrodisiakum.


    Sherra ging nicht. Merinus registrierte, dass sie schweigend neben ihr auf der Couch saß und sie genau beobachtete. Wie ein verdammtes Bakterium unter einem Mikroskop, dachte Merinus abfällig. So fühlte sie sich auch langsam. Minuten später bemerkte sie, dass Sherra aus dem Zimmer lief, jedoch fast sofort wieder zurückkam. Natürlich hatte sie den kleinen Korb mit ihren speziellen Spielzeugen dabei.


    »Mach den Mund auf.«


    Merinus stöhnte, tat jedoch, was von ihr verlangt wurde. Ein Wattestab strich durch ihren trockenen Mund. Merinus konnte sich nicht vorstellen, was ihnen das nützen sollte. Dann biss sie die Zähne zusammen, in der Hoffnung, dass die nächste Welle des lustvollen Verlangens einfach über sie hinwegrollte. Sie war gewaltiger als die letzte. Ihr Unterleib zog sich krampfhaft zusammen. Verdammt, sie würde Callans Schwanz zerquetschen, wenn er jetzt in ihr wäre.


    »Vaginalabstrich.« Sherra kam auf sie zu.


    »Wenn du das versuchst, bringe ich dich um«, keuchte Merinus. »Lass meine verdammte Muschi in Ruhe. Die hat im Moment schon genug Probleme.«


    Aber sie wehrte sich nicht, als die andere Frau den Wattestab in das eine Bein ihrer Shorts und durch die Nässe zwischen ihren Schenkeln schob.


    »Ich bin ein verdammtes Sexexperiment«, stöhnte Merinus.


    »Ich brauche jetzt unbedingt noch eine Blutprobe«, erklärte ihr Sherra. »Das ist sehr wichtig.«


    »Ihr könntet genauso gut Vampire sein«, schimpfte Merinus, aber sie streckte den Arm aus, während Sherra den Couchtisch näher heranzog, damit sie ihn darauf ablegen konnte.


    »Ich werde dich nur berühren, wenn es sich gar nicht vermeiden lässt«, versprach Sherra.


    »Das wäre verdammt nett. Aber warte einen Moment.« Merinus schnappte nach Luft.


    Ein Zittern erfasste ihren Unterleib und breitete sich langsam in ihrem ganzen Körper aus, fast wie ein Orgasmus. Sie ballte die Hände zu Fäusten, während das Verlangen in ihr wütete. Sherra fluchte heftig und wich vor ihr zurück.


    Merinus war nicht sicher, wie lange es dauerte oder wie lange sie darum kämpfte, atmen zu können. Ihre Augen waren weit aufgerissen, sie sah nur noch verschwommen, und Wellen der Lust pulsierten wieder und wieder durch ihren Körper. Es würde sie umbringen. Sie wusste es jetzt. Sie würde sterben – einen langsamen, unglücklichen, erregten Tod, genau hier und jetzt.
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    »Verdammtes stures Weibsbild.« Callans Fluchen hallte in Merinus’ Kopf wider.


    Er riss sie von der Couch in seine Arme, sodass ihr Busen gegen seine Brust gepresst wurde, und sie schlang die Beine um seine Hüften. Fast sofort küsste er sie, und seine Zunge drang in ihren Mund, während sein heißer Körper ihren versengte. Sie schlang die Arme um seine Schultern, krallte die Finger in sein Haar, zog ihn näher an sich, ohne über die Schmerzen nachzudenken, die sie ihm damit bereitete. Sie wollte, dass es wehtat. Sie wollte, dass er wusste, was er ihr antat. Er sollte ihre Gewaltbereitschaft spüren, das Verlangen, so scharf und quälend, dass sie das Gefühl hatte zu sterben.


    Er trug sie durchs Haus, ohne seinen Kuss zu unterbrechen, verschloss ihren Mund mit seinem und drang mit seiner Zunge herrisch in sie ein. Seine Erektion war heiß und unbedeckt und drängte gegen die dünne Barriere ihrer Shorts und ihres Slips. Es machte sie wahnsinnig. Sie wollte seinen Schwanz in sich spüren, jetzt sofort.


    Sie bog sich ihm entgegen und zog mit den Händen noch immer an seinem Haar, während er seine Lippen mühsam von ihren löste und auf dem Weg in das dunkle Schlafzimmer ihren Hals mit feurigen Küssen liebkoste. Seine Zähne bissen sie sanft. Seine Zunge fuhr rau über ihre Haut, und sie presste sich noch enger an ihn, rieb sich an seinem Schwanz.


    »Stures Miststück«, fluchte er atemlos, und in seiner Stimme schwang dieses animalische Knurren mit. Seine Hand schob sich in ihr Haar und zog ihren Kopf zurück, sodass ihre Kopfhaut schmerzhaft prickelte. Verdammt, das fühlte sich gut an. Zu gut.


    Dann ließ er sie los. Er warf sie aufs Bett und betrachtete sie aus schmalen Augen, während sie auf die Knie hochkam. Schwer atmend sah sie ihn an.


    »Ich werde nicht sanft sein«, warnte er sie mit heiserer Stimme.


    »Ich auch nicht.« Sie streifte sich das Top über den Kopf.


    Ohne ihn aus den Augen zu lassen, leckte sie sich über die Lippen und schob die Hände über ihren Bauch nach oben, legte sie um ihre Brüste und stöhnte, weil das Gefühl so herrlich war, genauso wie die überraschte Wildheit in seinem Blick. Ihre Hände halfen nicht gegen das verzweifelte Sehnen nach rauer Wärme, aber der Ausdruck auf seinem Gesicht linderte die schreckliche Leere in ihrer Seele. Er wollte sie, begehrte sie genauso schmerzlich wie sie ihn. Er ließ sich verführen und locken, genauso wie sie. Seine Lust konnte genauso an die Grenzen des Erträglichen getrieben werden, und sie hatte vor, diese Grenzen auszutesten.


    Sie glitt mit ihren Händen zu ihrer Shorts, schob sie unter den Bund und zog sie sich zusammen mit ihrem Höschen in einer schnellen Bewegung aus, warf sie zu Boden, ohne den Blick von seinem Gesicht abzuwenden. Sie würde sich nicht hinlegen und willenlos der Reaktion ihres Körpers ergeben. Sie wollte ihn, alles an ihm. Den Mann und das Tier. Sie wollte ihn nehmen, anstatt die Kontrolle über ihre Leidenschaft ihm allein zu überlassen.


    »Wie wild bist du?«, fragte sie ihn, überrascht über den kehligen Klang ihrer Stimme.


    Sie streichelte mit den Fingern einer Hand langsam von dem Tal zwischen ihren Brüsten über ihren Bauch bis zwischen ihre Schenkel. Seine Augen leuchteten auf und erregte Röte überzog seine Wangen, als ihre Finger in die heiße Feuchtigkeit eintauchten, die ihre Schamlippen bedeckte. Er öffnete den Mund, und sein Atem ging schwer.


    »Zu wild für das, was du versuchst, Baby«, warnte er sie.


    »Ich werde mich nicht unterwerfen.« Sie lächelte verführerisch und hob die Finger an ihren Mund, schmeckte sich selbst, während ein lautes Knurren aus seiner Kehle drang. »Wenn du es willst, dann musst du es dir holen.«


    Dann streckte sie ihm die Finger entgegen und legte sie an seine Lippen. Er öffnete sie und saugte den Geschmack ihres Körpers in seinen warmen Mund. Stöhnend und mit zu Fäusten geballten Händen beobachtete er sie. Sie warf den Kopf nach hinten, sodass ihre Haare fließend über ihren Rücken fielen, und lockte ihn mit ihren vollen Brüsten, legte erneut die Hände darüber und zupfte an ihren Nippeln.


    »Warum tust du das?«, fragte er mit dunkler Stimme voll wilder Erregung.


    »Willst du es so sehr, dass du es dir holen wirst?« Sie ging auf alle viere und sah zu ihm auf. Ihr Mund war jetzt auf einer Höhe mit seiner harten Erektion. »Ich schon.«


    »Merinus, ich könnte dir wehtun«, flüsterte er, und sein Tonfall war nicht flehend, sondern warnend.


    »Ich könnte dir wehtun, Callan.« Ihre Zunge strich über seine dicke Schwanzspitze.


    Ein warnendes Zischen drang aus seiner Kehle. Merinus lächelte zufrieden. Sie öffnete die Lippen, legte eine Hand um seinen breiten Schaft und nahm die Spitze in den Mund. Ihre Lippen glitten über die seidige Härte, während ihre Zunge ihn in kleinen, heißen Stößen leckte. Sie hatte genug über Oralsex gelesen, genug gehört, um über die Grundzüge Bescheid zu wissen. Den Rest würde sie improvisieren. Entschlossen nahm sie ihn ganz in den Mund, saugte in gleichmäßigen Bewegungen an ihm und ließ ihre Zunge träge über ihn gleiten. Offenbar machte sie etwas richtig.


    Callans Hände griffen fest in ihr Haar, und er stieß ruckartig in ihren Mund. Mit der Zunge tastete sie nach der Stelle unterhalb des Peniskopfes und fühlte ein merkwürdiges Pulsieren direkt unter der weichen, empfindlichen Haut. Sein Schwanz zuckte und wurde noch härter.


    »Merinus«, stöhnte er fast verzweifelt. »Tu das nicht. Ich kann mein Verlangen nicht kontrollieren.«


    Schnell schloss sie ihre Hand noch fester um seinen prallen Schwanz und legte die andere um seine Hoden, massierte und streichelte ihn, während sie sich weiter auf und ab bewegte, ihn mit Lippen und Zunge liebkoste und sein heiseres Stöhnen genoss.
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    Callan krallte die Finger in ihr Haar und zog daran, rieb die seidigen Strähnen gegen seinen Bauch, während er sie in den Mund fickte. Es war unglaublich. Sie umschloss ihn feucht und heiß, und ihre Zunge liebkoste ihn, streichelte den verborgenen Stachel, der sich erst zeigen würde, wenn er kurz vor dem Höhepunkt stand. Er spürte, wie er sich regte, wie er versuchte, Callans Selbstbeherrschung zu durchbrechen und das Bedürfnis zu befriedigen, sie nicht sanft zu lieben, sondern wild zu nehmen und zu unterwerfen, ihr seinen Schwanz hart in den Mund zu treiben, sie festzuhalten und seinen Samen in einem sehr intimen Orgasmus in ihren Mund zu ergießen. Das hatte er noch nie getan. Noch nie hatte er einer Frau erlaubt, ihn mit dem Mund zum Höhepunkt zu bringen. Aber er wollte, dass Merinus es tat. Er brauchte es, musste wissen, dass sie in jeder Hinsicht ihm gehörte. Dieses Verlangen, sie zu nehmen und auf jede Art zu besitzen, auf die ein Mann eine Frau besitzen konnte, folterte ihn.


    Denn dieser Drang war während der vergangenen Tage immer stärker geworden. Er kämpfte dagegen an. Jedes Mal wenn sie sich nur bückte oder wenn er sah, wie sie mit der Zunge über ihre Lippen fuhr. Er kämpfte gegen die Vision, wie er sie nahm, wie er sie in den Mund fickte, wie er hinten in sie eindrang. Dieses kleine verbotene Loch lockte ihn, genau wie ihre Lippen.


    Jetzt saugte sie an ihm und massierte seine Hoden, und sein Stachel pulsierte. Er schüttelte den Kopf, und Schweiß lief ihm über den Körper. Er war von heißer Lava erfüllt und konnte die Lust, die sie mit ihren Berührungen immer stärker anfachte, kaum noch im Zaum halten.


    »Merinus, das reicht, Baby.« Er konnte sie nicht von sich wegschieben, konnte das saugende Glücksgefühl nicht beenden. Dafür war er nicht stark genug, und sie ignorierte ihn einfach.


    Sie umschloss seinen harten, dicken Ständer, schob ihn tief in ihre Kehle und wieder bis zu ihren Lippen und dann wieder in ihre Kehle. Mit jedem Streicheln ihrer Zunge brachte sie ihn dem Orgasmus ein Stück näher.


    Er konnte es nicht kontrollieren. Er konnte nicht gegen das Verlangen ankämpfen, das unwiderstehlich und drängend in ihm aufwallte. Er spürte, wie sein Schwanz noch weiter anschwoll und der Stachel hart hervortrat. Sie stöhnte, als sie ihn mit der Zunge berührte, und saugte mit den Lippen daran. Mit zusammengebissenen Zähnen hielt er ihren Kopf fest. Er konnte sich nicht mehr dagegen wehren, sich nicht mehr gegen sie wehren. Mein Gott, er war das Tier, das diese Mistkerle geschaffen hatten. Seine Hoden zogen sich zusammen, sein Schwanz zuckte, und dann schrie er auf, hielt ihren Kopf und vergrub sich so tief in ihrem Mund, wie die Hand, die ihn immer noch umfasst hielt, es zuließ, bevor er kam.


    Hätte sie sich von ihm zurückgezogen, er hätte sie festgehalten, doch sie versuchte es gar nicht. Ihre Lippen umschlossen seinen pulsierenden Schaft, und ihre Zunge umkreiste unaufhörlich den Kopf seines Penis. Er spürte, wie sein Samen aus der Spitze schoss und in langen, heißen Schüben ihren Mund füllte. Das Gefühl war unglaublich, ekstatisch, es riss sein Innerstes auseinander. Ein befriedigtes Zischen erfüllte den Raum, gefolgt von einem lauten Stöhnen.


    Er rang nach Atem, seine Brust hob und senkte sich schwer, und sein Körper blieb angespannt, als er sich aus ihr zurückzog. Bebend sah er zu, wie ihre Lippen ein letztes Mal über seinen Schaft glitten und ihn dann entließen. Mit dunklen, sinnlich glitzernden Augen sah sie zu ihm auf.


    Sie war das schönste Wesen der Welt. Ungewöhnlich elegant, selbst in ihrer Lust. Ihr Haar war zerzaust, es umrahmte ihr gerötetes Gesicht. Langsam fuhr sie sich mit der Zunge über ihre geöffneten Lippen, so als genieße sie noch einmal seinen Geschmack.


    Er war immer noch hart. Der Orgasmus hatte sein Verlangen etwas abgemildert, aber er brauchte mehr. Er musste ihren süßen, heißen Duft in seinem Mund schmecken. Bevor sie sich gegen ihn wehren konnte, drückte er sie auf den Rücken, legte sich über sie und sah ihr tief in die Augen. Dann senkte er den Kopf und eroberte ihren Mund in einem leidenschaftlichen Kuss.


    Seine Hände schlossen sich um ihre Brüste, seine Finger umfassten ihre harten Nippel und zupften sanft daran. Sie bäumte sich unter ihm auf, schob erneut ihre Hände in sein Haar und wickelte sich die Strähnen um die Finger.


    Nein, heute Abend war sie kein hilfloses Opfer ihres Rausches. Sie ordnete sich ihm in keiner Weise unter. Ihre Küsse waren genauso verlangend wie seine, sie rieb sich an ihm, stöhnte, schrie.


    »Du wirst mich bei lebendigem Leib verbrennen«, flüsterte er an ihrem Hals und leckte über die Stelle, an der er sie am Morgen gebissen hatte. Sie erzitterte.


    »Wir verbrennen uns gegenseitig.« Ihre Stimme war heiser, voller Staunen, während sie mit den Zähnen über seine Schulter kratzte, um sich für den sanften Biss in den Hals zu rächen.


    Er mochte das Gefühl ihrer Zähne auf seiner Haut, mochte es, wie sie an ihm knabberte. Ihre Zunge fühlte sich an wie heiße, feuchte Seide, und er wollte mehr.


    Langsam rutschte er tiefer, suchte mit dem Mund ihre Brüste. Er liebte ihren atemlosen Schrei, als er an den harten Brustspitzen saugte. Er liebte es, wie ihre Hände in sein Haar griffen und ihn dort festhielten, wie sie sich an seinem Oberschenkel rieb, den er zwischen ihre Beine geschoben hatte. Er verging vor Verlangen nach ihr. Lange konnte er nicht mehr darauf warten, durch ihre schmale Spalte zu lecken, mit der Zunge tief in sie zu stoßen und ihre seidige Nässe zu schmecken. Es gab nichts Berauschenderes als den Geschmack der Liebessäfte einer Frau.


    »Ich werde dich auffressen«, knurrte er zwischen den Hügeln ihrer Brüste. »Soll ich dich genauso quälen, wie du mich gequält hast, Baby?«


    Sie stöhnte, als seine Lippen ihren flachen Bauch mit unzähligen heißen Küssen verwöhnten. Er legte die Hände um ihre Schenkel, streichelte über ihre warme Haut und bog sie weit auseinander.


    Er konnte ihre Erregung riechen – sie war einzigartig. Süß, mit einem Hauch Zimt, wild und geheimnisvoll. Er war ein Mann, der sich danach sehnte, den Nektar der Götter zu kosten, und die einzige Quelle lag zwischen ihren schlanken Beinen. Er senkte den Kopf und fuhr mit der Zunge sanft über die feuchte Essenz, die ihre Schamlippen bedeckte.
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    Die Berührung seiner Zunge schoss Merinus wie ein elektrischer Schlag in den Unterleib. Sie keuchte bei dem Gefühl auf, und ihr Körper verkrampfte sich, erschauerte in Ekstase. In ihrem ganzen Leben hatte sie so etwas noch nie erlebt. Sie wand sich unter seinem Mund, spürte, wie seine Zunge ihre schmerzende Klitoris umkreiste, wie seine Lippen an ihr saugten. Mit den Fingern teilte er ihre Schamlippen und fuhr durch ihre feuchte Spalte nach unten, schockierend weit nach unten, bis zu ihrer engen Rosette. Sie zuckte zusammen, und sein warnendes Knurren vibrierte durch ihren Körper. Sie bog sich ihm entgegen. Seine Zunge drang tief in sie ein, während sein Finger sich ein verbotenes Stück in ihren hinteren Eingang schob.


    »Oh Gott, Callan.«


    Sie griff nach seinen Schultern, und ihre Nägel gruben sich in seine Muskeln, als ihr Innerstes sich in dem verzweifelten Versuch zusammenzog, seine Zunge festzuhalten. Staunend spürte sie seinen Finger wenige Zentimeter in ihrem Anus.


    Es tat nicht weh, wie sie erwartet hätte. Er bewegte den Finger und zog ihn zurück, befeuchtete ihn mit ihren köstlichen Säften und schob ihn dann wieder in das enge Loch. Währenddessen stieß er mit der Zunge hart und schnell in sie und brachte sie zusammen mit seinem forschenden Finger dem Orgasmus immer näher.


    Sie warf sich hin und her, drängte sich gegen ihn, krallte die Finger in sein Haar und hielt ihn fest. Sinnlicher Schmerz brannte in ihrem Po, und seine geschickte Zunge trieb sie mit ihren Stößen in den Wahnsinn.


    Sie würde so heftig kommen, dass sie das Gefühl nicht überleben würde. Keuchend schrie sie auf und explodierte in seinem Mund, während sein Finger, eine Sekunde bevor ihre Muskeln sich im Orgasmus fest zusammenzogen, tief in ihren Po eindrang. Dann knisterte der Höhepunkt durch ihren Körper und sie hielt sich an ihm fest, bis sie spürte, wie er seinen Finger aus ihr herauszog und sich schnell nach oben schob.


    Mit einem kräftigen Stoß rammte er seinen Schwanz in sie hinein, dehnte sie, füllte sie aus, während sie beide laut aufstöhnten und sich der Lust ergaben, die ihre Körper beherrschte. Für eine langsame Vereinigung blieb keine Zeit. Sie waren wie im Rausch, aneinandergefesselt in einem erotischen Tanz. Callan stieß unerbittlich tief in sie, und jener kleine Stachel direkt unterhalb seines Peniskopfes wurde hart, strich über die Muskeln, die seinen Schaft umschlossen, bis er sich nach einem letzten kräftigen Stoß noch weiter ausdehnte und in ihr festhakte, zuckend und pulsierend, während Callan sein Sperma in sie pumpte.


    Merinus sah Sterne. Ihr Orgasmus war diesmal wie eine wilde Bestie, die durch ihren Körper tobte. Sie konnte nicht atmen, konnte nur unter ihm erschaudern, während er erneut in jene Stelle zwischen ihrem Hals und ihren Schultern biss, gerade schmerzhaft genug, gerade fest genug, um sie in den Wahnsinn zu treiben.


    Erst einen langen Augenblick später fiel Callan neben ihr aufs Bett. Er zog sie eng an seine Brust, die sich schwer hob und senkte, und bedeckte ihre abkühlenden Körper mit einer Decke. Er hielt sie ganz dicht und warm an sich gepresst, seine Hand drückte ihr Gesicht an seine Brust, und sein Körper umgab schützend den ihren.


    »Es tut mir leid«, flüsterte er gequält. »Oh Gott, Merinus, es tut mir leid. Es tut mir so leid.«


    Sie löste sich von seiner Brust und blickte in die besorgten Tiefen seiner goldenen Augen. Sie war befriedigt und entspannt. Ihr Körper schmerzte nicht mehr, und das Verlangen quälte sie nicht länger.


    »Was tut dir leid?« Sie hob schwach die Hand und fuhr die harte Linie seines Kinns nach.


    »Ich habe dir wehgetan.« Er legte seine Hand über ihre und drückte sie. »Ich will dir nicht wehtun.«


    »Hmm«, murmelte sie. »Dann tu mir nächstes Mal wieder weh. Du hast offenbar ein Gegenmittel gefunden.«


    »Was?« Er klang schockiert.


    »Ich kann endlich schlafen.« Sie schloss die Augen, um genau das zu tun. »Es tut nicht mehr weh, Callan.«


    Sie schmiegte sich an ihn, und als sie merkte, wie vorsichtig er die Arme um sie schlang, schossen ihr Tränen in die Augen. Zärtlich küsste sie seine Brust, dann ließ sie sich von der Dunkelheit und der unglaublichen Wärme seines Körpers einlullen. Zum ersten Mal, seit sie vor Wochen Callans Bild auf dem Schreibtisch ihres Vaters gesehen hatte, empfand Merinus einen tiefen Frieden.
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    Es dämmerte gerade erst, als Callan sie unsanft weckte. Er hatte eine Hand über ihren Mund gelegt und zischte ihr etwas ins Ohr, warnte sie, leise zu sein. Merinus starrte ihn überrascht an und nickte, obwohl sie die wilde Gestalt vor sich kaum wiedererkannte.


    In dem schwach beleuchteten Zimmer wirkten seine Gesichtszüge hart und furchteinflößend. Und noch schlimmer war die Tatsache, dass er einen dunklen Tarnanzug trug und seine Haare zurückgebunden hatte. Seine goldenen Augen glitzerten unheimlich.


    »Hier.« Er streifte ihr das Top über und drückte ihr die Shorts in die Hand. »Zieh dich schnell an.«


    Während sie ihre Shorts nervös über die Hüfte zog, gab er ihr Socken und Schuhe.


    »Schnell«, dängte er, und sie band sich hastig mit zitternden Fingern die Schürsenkel.


    Währenddessen stopfte Callan kleine Kästen in einen Rucksack. Seine Bewegungen waren eilig, aber kontrolliert. Seine Muskeln bewegten sich geschmeidig, doch sein Körper war angespannt in der Erwartung drohender Gefahr. Das hier war kein sanfter Weckruf.


    »Was ist los?« Verwirrung schwang in Merinus’ Stimme mit, und sie versuchte, so leise wie möglich zu fragen.


    »Wir haben Gesellschaft. Söldner.« Er griff nach ihrer Hand, als sie mit den Schuhen fertig war, und zog sie schnell zur Tür.


    Erst da sah Merinus die glänzende Waffe in seiner Hand. Klein und tödlich funkelte das geschwärzte Metall in der Dunkelheit und erinnerte sie daran, dass der Tod ihn ständig umgab. Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen, und folgte ihm in den dunklen Flur.


    Merinus konnte nichts hören. Sie lauschte auf irgendein ungewöhnliches Geräusch, aber sie nahm nur völlige Stille und das dumpfe Hämmern ihres eigenen Herzschlags wahr. Sie gingen langsam und eng an die Wand gepresst durch den Flur in Richtung Küche. Dann zog Callan sie in die Hocke, und sie durchquerten gebückt den Raum, bis sie die Tür zur Garage erreichten. Leise drehte er den Türknauf und atmete ein, witterte.


    Schließlich riss er die Tür auf und rannte über den Betonboden zu der versteckten Tür. Sie öffnete sich, bevor sie sie erreichten. Sherra, die ebenfalls einen Kampfanzug und eine Waffe trug, winkte sie schnell herein.


    »Zieh sie an.« Callan schob Merinus zu Sherra und ging zu Doc Martin, der gerade in verzweifelter Hast Geräte zusammenpackte.


    »Lass alles zurück, was du nicht unbedingt brauchst. Nur Proben und Aufzeichnungen, Doc.« Callan griff sich mehrere Kisten mit Unterlagen und trug sie zu dem wartenden Jeep, der am Ende der Höhle geparkt war. »Für den Rest haben wir keine Zeit.«


    »Wie nah sind sie?« Sherra, die gerade Merinus ein T-Shirt und eine Hose in die Hand drückte, blickte sich zu ihm um.


    »Sie werden in wenigen Minuten im Haus sein. Und sie werden nicht lange brauchen, um die versteckte Tür zu finden«, informierte Callan sie. »Hol deine Sachen und lass uns hier verschwinden. Taber und Tanner beobachten sie, und sie sind gerade mit den Türen beschäftigt.«


    Merinus zog hastig die Shorts und das Top aus. Dann blickte sie auf. Erst jetzt sah sie den kleinen Empfänger in seinem Ohr und das Headset. Er sprach kurz leise hinein und lud dabei eine weitere Kiste in den Jeep.


    »Was ist mit Dayan?«, fragte Sherra, während Merinus in die Hose schlüpfte und dann ihre Schuhe wieder anzog.


    »Der Kontakt ist abgebrochen.« Callans Stimme war hart und kalt.


    »Er ist wieder abgehauen?«, fragte Sherra überrascht, und ihre Augen blitzten wütend. Offenbar war es nicht ungewöhnlich, dass Dayan sich aus dem Staub machte, wenn es ungemütlich wurde.


    »Fertig gepackt.« Callan ignorierte ihre Frage. »Sherra, du bringst mit Dawn den Doc so schnell wie möglich hier raus. Geht in das sichere Haus und wartet dort auf mich. Ihr wisst, was ihr tun müsst, wenn ihr nichts von mir hört.«


    Merinus spürte, wie sich Angst in ihrem Körper breitmachte. Was würden sie tun? Was war mit Kane? Sie wusste, dass Sherra sich eigentlich an diesem Morgen mit ihm treffen sollte.


    »Du hast versprochen, dass Sherra sich mit Kane trifft.« Sie starrte durch den Raum in Callans kalte Miene.


    »Und wir wurden erst angegriffen, nachdem ich mit deinem Mistkerl von Bruder gesprochen habe«, knurrte er. »Bis ich weiß, ob er derjenige war, der uns verraten hat, kann er sich am Flughafen die Beine in den Bauch stehen. Das hier ist kein kleines Team, Merinus, so wie sonst. Das hier ist ein richtiger Angriff, es sind über ein Dutzend Soldaten. Diesmal wollen sie auf Nummer sicher gehen.«


    Merinus schüttelte den Kopf, als sie den Vorwurf in seiner Stimme hörte. »Kane war das nicht. Er weiß doch gar nicht, wo wir sind.«


    »Kane ist Soldat, Merinus«, fuhr er sie an. »Es kann sein, dass in dem Handy ein verdammter Sender war, mit dem er uns innerhalb von Minuten geortet hat. Wenn ich nicht so mit deinen Sorgen und Ängsten beschäftigt gewesen wäre, dann hätte ich daran gedacht. Ich habe durch meine Nachlässigkeit unser aller Leben aufs Spiel gesetzt.«


    Merinus biss sich auf die Unterlippe, als er schnell auf sie zukam und dabei einen großen schwarzen Rucksack aufsetzte. Einen kleineren hängte er sich über eine Schulter.


    »Wir müssen gehen.« Er griff nach ihrem Handgelenk und zog sie hinter sich her, während Sherra und der Doc zum Jeep rannten. »Die Soldaten werden hoffentlich die Spuren des Jeeps sehen und ihnen folgen. Sherra, Dawn und der Doc werden kein Problem haben, wenn sie erst draußen sind, weil diese Gegend sehr viel von Jägern genutzt wird und niemand die Zufahrt zum Haus kennt. Dort vorn gibt es einen kleineren versteckten Weg, der uns beide direkt in die Berge führt.«


    »Wie soll uns das helfen?« Sie versuchte verzweifelt, mit ihm Schritt zu halten, während er sie durch den immer enger werdenden Tunnel in den Berg hineinführte.


    »Weil ich mich in diesem verdammten Gelände auskenne und diese Männer nicht«, erklärte er ihr entschlossen, und sein Blick bohrte sich in ihren, als er sich zu ihr umdrehte. »Wir sind nirgendwo sonst sicher, Merinus. Nur hier.«


    »Ruf Kane an«, keuchte sie, als er sie in eine dunkle Felsspalte zog.


    Er schob einen riesigen Felsen aus dem Weg, zog sie in den dunklen Tunnel dahinter, dann rollte er ihn zurück. Sekunden später flackerte ein kleines Licht auf, das ihnen den Weg beleuchtete.


    Merinus spürte, wie Nervosität und Panik sie überrollten. Callan glaubte, dass Kane ihn verraten hatte, und sie hatte keine Ahnung, wie sie ihn vom Gegenteil überzeugen konnte. Sie war ganz sicher, dass ihr Bruder sie auf keinen Fall jemals in eine Lage gebracht hätte, in der sie ernsthaft verletzt werden könnte. Vielleicht würde er riskieren, dass sie ein paar Kratzer bekam, aber niemals, dass man ihr wehtat.


    »Vielleicht waren es gar keine Soldaten.« Sie war völlig außer Atem, während sie den schmalen Gang entlangrannten. Callan zog sie immer noch hinter sich her und zwang sie mitzuhalten. »Vielleicht waren es Kane und meine Brüder.«


    »Dann haben sie den falschen Weg gewählt«, entgegnete er scharf. »Die Kerle da draußen haben Waffen dabei, Merinus, und zwar jede Menge. Es war das Erste, was ich gewittert habe. Sie waren direkt vor unserem Schlafzimmerfenster, als ich dich aufgeweckt habe. Wenn es deine Brüder waren, dann hätten sie verdammt noch mal klopfen können. Und Taber hätte deine Familie erkannt.«


    »Kane würde nicht versuchen, dir Schaden zuzufügen«, argumentierte sie.


    »Verdammt, Merinus, der Bastard weiß ganz genau, dass ein Tier seine Schwester fickt. Am Telefon war er extrem wütend. Ich an seiner Stelle hätte ihn schon längst umgebracht.«


    Merinus wurde rot, als sie das hörte. Natürlich ahnte Kane, was zwischen ihr und Callan vorging, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihr Bruder einfach so das Haus überfallen würde, ohne sich vorher ein Bild von der Situation zu machen. Das passte einfach nicht zu ihm. Aber sie war zu sehr außer Atem, um noch weiter mit Callan zu streiten. Er rannte schnell und mit lautlosen Schritten durch den Gang, während sie verzweifelt versuchte, ebenso leise mitzuhalten. Ihre Schuhe hatten weiche Sohlen, aber dennoch hörte man das Kratzen von Leder über Stein, und es schien überlaut von den Wänden widerzuhallen.


    Es kam ihr vor, als wären sie endlose Kilometer durch den steinernen Tunnel gelaufen, bevor Callan endlich langsamer wurde. Jetzt bewegte er sich vorsichtiger durch den Gang, hielt den Kopf zur Seite geneigt und lauschte.


    »Wir verlassen gleich den Tunnel. Ich will, dass du ganz still bist, Merinus, und direkt hinter mir bleibst«, warnte er sie. Er war stehen geblieben und hielt beim Sprechen seinen Mund direkt an ihr Ohr. »Ganz egal, was ich dir auch sage, du tust es, und zwar sofort. Hast du verstanden?«


    Seine Stimme war erneut leise, und der wilde Nachhall darin ließ ihr Herz höherschlagen. Sie nickte hastig, als er sie ansah. Seine Augen glitzerten in der Dunkelheit in einem matten Gold, wütend und kalt.


    Er knipste die kleine Lampe aus, schob sich um eine Ecke und ging langsam auf das schwache Licht vor ihnen zu. Dann blieb er stehen und legte die Finger an ihre Lippen, legte den Kopf zur Seite und lauschte angespannt. Er drückte sie gegen die Wand und bedeutete ihr, dass sie dort ganz still stehen bleiben sollte.


    Er wollte ohne sie weitergehen. Merinus schüttelte heftig den Kopf und griff nach seinem Arm. Dann hörte sie ein Geräusch, das Rascheln von Füßen, ein leichtes Kratzen auf Stein. Sie riss die Augen auf, und Panik erfasste sie. Callan drückte sie noch enger gegen die Wand und sah sie warnend an, während er die Waffe aus seinem Gürtel zog und sich von ihr entfernte.


    Merinus holte tief Luft. Sie musste ruhig atmen und ihr wild klopfendes Herz beruhigen. Sie konnte nichts hören außer dem Rauschen des Blutes in ihren Ohren. Ihre Angst war wie ein anderes Wesen, das ihr die Kehle zudrückte, während sie zusah, wie Callan sie verließ. Sie betrachtete sein Gesicht, sah den kalten Ausdruck darauf. Das hier war nicht der Liebhaber, den sie in den letzten Tagen kennengelernt hatte, oder ihr geheimnisvolles Ziel, das sie wochenlang verfolgt hatte und das ihr stets ausgewichen war. Callan war jetzt die Kreatur, die diese verdammten Wissenschaftler erschaffen hatten. Kalt, gnadenlos, mit einem durchtrainierten Körper, der zum Kampf bereit war.


    Er formte ein lautloses »Warte!« mit den Lippen.


    Sie nickte, weil sie ihn nicht beunruhigen wollte. Kane hatte sie oft gewarnt, wie gefährlich es war, einen Sodaten unter Beschuss auch nur eine Sekunde lang abzulenken. Er musste kämpfen können, ohne die Belastung eines inneren oder emotionalen Konflikts. Sie drückte sich noch enger an die Felswand und sah ihn verzweifelt an, betete, dass er wusste, dass sie hierbleiben würde, wie er es von ihr verlangt hatte.


    Er lächelte leicht und anerkennend, und als er aus ihrem Blickfeld verschwand, lief ihr eine Träne über die Wange.
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    Callan konnte die Männer trotz des Tarndufts riechen, von dem sie dummerweise glaubten, er könnte ihre Anwesenheit verheimlichen. Aber den Gestank von Schweiß und Mordlust konnte man nicht überdecken. Sie waren gut, das musste er ihnen lassen. Wäre ihr Geruch nicht gewesen, dann hätte er ihre Gegenwart erst bemerkt, als er das Rascheln ihrer Füße hörte. Und das hätte er in seinem eiligen Lauf durch den Tunnel vielleicht nicht wahrgenommen. Die Männer, die man ihm auf den Hals gehetzt hatte, waren gut ausgebildet und entschlossen. Eine echte Bedrohung.


    Taber und Tanner waren noch immer auf der anderen Seite der Höhle und sorgten dafür, dass Sherra und Dawn mit Doc Martin entkommen konnten. Die beiden konnten ihm hier also nicht helfen. Und wo Dayan war, wusste niemand. Wie immer war er verschwunden, sobald es brenzlig wurde.


    Drei Söldner warteten auf Callan in der kleinen Höhle, in die der Gang mündete. Das Gute war, dass sie zu glauben schienen, sie würden ihn rechtzeitig hören, um zu reagieren. Deshalb hatten sie sich auch nicht versteckt, sondern waren gut zu sehen.


    Callan zog sein Jagdmesser aus der Scheide an seinem Unterschenkel und betrat die Höhle. Die Klinge flog in die Schulter des Mannes, der als Erstes seine Waffe hob. Er fiel zu Boden, während Callan seine Waffe auf die anderen beiden gerichtet hielt. Schnell zog er ein weiteres Messer und warf es in den Arm des anderen Mannes.


    »Ich möchte euch Bastarde nicht töten, aber ich werde es tun, wenn es nötig ist«, verkündete er leise, die Waffe auf die verletzten, völlig überraschten Söldner gerichtet. Er blickte den letzten an, der noch stand, und beobachtete ausdruckslos, wie der Mann seine Hände vorsichtig auf Schulterhöhe hielt.


    »Wir sind nicht hier, um dich umzubringen, Lyons. Wir wollen nur die Frau.« Die überraschende Aussage ließ Callan tief und gefährlich knurren.


    »Warum wollt ihr die Frau?«, fragte er.


    Der Söldner zuckte mit den Schultern. »Befehl vom Council. Diesmal scheren sie sich einen Dreck um dich.«


    Konnte das Council von Merinus wissen? Wie sollten sie es erfahren haben, wenn Kane ihnen nicht von dem Anruf berichtet hatte?


    »Wirf mir die Fesseln rüber.« Callan deutete auf die Plastikbänder, die der Söldner am Gürtel trug.


    Der Mann bewegte sich vorsichtig. Callan sah seine Muskeln spielen, sah die Absicht in seinen Augen. Er zog das letzte Messer und zielte. Der Soldat erstarrte.


    »Der nächste Scheißkerl, der irgendwelche Mätzchen macht, kriegt das hier ins Herz«, warnte er sie. »Und jetzt tu, was ich gesagt habe, und zwar langsam und vorsichtig.«


    Die Fesseln landeten zu seinen Füßen. Er warf zwei zurück zu dem Söldner, der noch stand.


    »Kümmer dich um deine Kumpel.« Er sah ungerührt zu, wie die Fesseln um die Handgelenke der Söldner gelegt und festgezogen wurden, aber nicht so eng, dass das Blut abgeschnürt wurde. »Setzt euch. Hände hinter den Rücken.« Callan winkte mit der Waffe und deutete auf den Boden.


    Sie seufzten und taten wie geheißen.


    »Warum wollen sie die Frau?« Er wiederholte die Frage, während er den letzten Söldner fesselte, dann schlang er die Schnüre auch noch um die Füße der drei Männer.


    Er konnte Zähne knirschen hören. Sie waren leicht und effizient überwältigt und außer Gefecht gesetzt worden. Das würde sich in ihrer Akte nicht gut machen.


    »Wir haben unsere Befehle.« Der Söldner zuckte mit den Schultern, und ein resignierter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Wir wissen nicht, warum sie die Frau wollen. Sie ist deine Gefährtin und damit Eigentum des Councils.«


    Heiße Wut stieg in Callan auf. Eigentum des Councils. Verfügbare Ware. Wenn sie wussten, dass Merinus seine Gefährtin war, dann war ihr Leben im Moment in größerer Gefahr als sein eigenes. Er durchsuchte die Männer und nahm ihnen mehrere tödliche Messer ab, die an ihren Schenkeln und in ihren Stiefeln versteckt waren. Kleine Dolche steckten unter den Hemdkragen und in Scheiden in ihren Ärmeln. Es gab eine Million Orte, um eine Waffe zu verstecken, und Callan konnte nur hoffen, dass er alle gefunden hatte.


    »Wann kam der Befehl?«, fragte Callan barsch.


    »Letzte Nacht. Wir wurden mit einer Council-Maschine hergeflogen.«


    »Woher seid ihr gekommen?«


    Der Söldner schnaubte. »Also, Callan, die Frage kannst du dir wirklich sparen.«


    Sie würden es ihm nicht sagen, das taten sie nie.


    »Ihr habt einen Fehler gemacht.«


    »Nein, du hast einen Fehler begangen, als du das letzte Team getötet hast«, erklärte ihm der Söldner leise. »Die Männer haben Bericht erstattet, dass du die Frau vor ihnen gerettet hast, und als sie plötzlich tot waren, hast du bewiesen, dass sie mehr für dich ist als eine neugierige Journalistin. Du hättest es besser wissen müssen, Mann.«


    Callan stockte der Atem. Er kannte diesen Söldner nicht, aber er war wie die anderen, die er schon getroffen hatte. Diese Männer wussten, was er war und wer ihn erschaffen hatte. Sie wussten, dass das Hauptziel seine Gefangennahme war, aber dass das Council auch seinen Tod in Kauf nahm, wenn es keinen anderen Weg gab. Und jetzt wussten sie Bescheid über Merinus.


    »Sag dem Council und deinen Kumpels, dass das Spiel nun vorbei ist«, sagte Callan leise und ging zurück zum Anfang des Gangs. »Ich werde nicht mehr spielen, ab jetzt töte ich.«


    Er blieb stehen und lauschte angespannt. Er konnte Merinus’ Angst riechen und ein leichtes Verlangen in ihrem Körper. Verdammt, er musste sich beeilen. Er musste sie in Sicherheit bringen, und zwar sofort.


    »Merinus«, rief er sie leise.


    Sie rannte zu ihm und ergriff seine breite Hand, die er ihr entgegenstreckte. Er legte den Arm um sie und behielt den Söldner im Auge. Der erkannte sofort die Wunde an Merinus’ Hals.


    »Scheiße, du hast dich mit ihr gepaart.« Der Söldner schüttelte den Kopf, und seine Stimme klang tadelnd. »Du kannst sie genauso gut sofort umbringen, Mann. Sie würde die Tests, die diese Bastarde mit ihr machen werden, wenn sie sie kriegen, ohnehin nicht überleben.«


    Callan spürte, wie Merinus vor Angst zusammenzuckte.


    »Schsch, sag nichts«, flüsterte er ihr beruhigend ins Ohr. »Lass uns hier verschwinden.«


    Vorsichtig durchquerte er mit ihr die Höhle und machte einen weiten Bogen um die Söldner. Die Männer waren sehr gut ausgebildet und selbst gefesselt immer noch extrem gefährlich. Wenn sie Merinus zu fassen bekamen, konnten sie ihn zu allem zwingen, und das wussten sie.


    Es dämmerte gerade über den Bergen, als er mit ihr wieder durch den Wald lief. Die sanften Vogelgesänge am Morgen, die Geräusche der erwachenden Tiere, die fraßen und sich frei bewegten, versicherten ihm, dass die Gefahr noch ein gutes Stück von ihnen entfernt war. Er musste den Jeep erreichen, den er sorgfältig in der Nähe versteckt hatte. Nicht mal die anderen Rudelmitglieder wussten etwas von dieser Vorsichtsmaßnahme, die er getroffen hatte. Mit dem Jeep, der für den Notfall ausgerüstet war, konnte er Merinus in Sicherheit bringen und sich dann an ihrem Bruder für seinen Verrat rächen.


    Er musste sie jedoch zuerst in eines der sicheren Häuser bringen. Ihr Körper brauchte seinen, ebenso wie in ihm erneut die Sehnsucht nach ihr erwachte. Selbst in einem so gefährlichen Moment konnte er das Verlangen in seinen Adern fühlen.


    »Woher wissen die von unserer Paarung?«, fragte sie, als sie durch das Unterholz liefen und dem kaum sichtbaren Pfad eines Tieres folgten.


    »Durch meine Dummheit.« Er seufzte reuevoll. Seine Fehler würden am Ende die Frau das Leben kosten, die ihm inzwischen alles bedeutete.


    »Du hast nichts getan«, widersprach sie ihm atemlos. Dennoch folgte sie ihm, so schnell sie konnte. Er musste sie so weit von der verdammten Höhle wegbringen wie irgend möglich, bevor diese Söldner sich befreien und ihre Kumpel verständigen konnten.


    »Sie wissen es wegen der Wunde an deinem Hals und der Tatsache, dass ich dich angefasst und in die Arme genommen habe«, erklärte er rau. »Ich berühre fast nie jemanden und umarme eine Frau nur während des eigentlichen Liebesakts. Die Söldner wissen das. Sie wissen alles über meine DNA, meine Ausbildung, meine Angewohnheiten. Ich habe uns verraten.«


    Abscheu vor sich selbst und hilflose Wut erfüllten ihn. Sein erster Fehler war es gewesen, die beiden anderen Söldner zu töten. Er hatte die Teams sonst nie von sich aus aufgespürt, die ihn verfolgten, und nur dann getötet, wenn ihm keine andere Wahl geblieben war. Er hätte wissen müssen, dass diese Bastarde dem Council von Merinus und ihren bohrenden Fragen berichtet hatten. Er hätte daran denken müssen, verdammt, anstatt sich von seiner Wut leiten zu lassen. Der animalische Drang zu beschützen und seine Gefährtin gegen jede Gefahr zu verteidigen, war schon zu diesem Zeitpunkt sehr stark in ihm gewesen. Und er wurde immer stärker. Er hatte sich nur mit großer Mühe davon abhalten können, die Männer in der Höhle zu töten. Nur weil er wusste, wie Merinus darauf reagiert hätte, hatte er es nicht getan. Ihre emotionale Verbindung zu ihm hätte ein solches Blutbad nicht überlebt.
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    Sherra stand schweigend im Schatten des Motels und beobachtete mit schmalen Augen, wie die Männer sich voneinander verabschiedeten und in ihre jeweiligen Zimmer gingen. Sie waren wütend, aber nur einer war wirklich gefährlich. Nachdem Sherra Doc und Dawn zu dem sicheren Haus gebracht hatte, war sie den Tylers nach Sandy Hook gefolgt und hatte sie beim Einchecken ins Motel beobachtet.


    Kane sah überhaupt nicht aus wie Merinus. Sein Haar war dunkler, fast schwarz, und seine Augen funkelten in einem intensiven, kalten Blau. Er hatte ein markantes Kinn und hohe Wangenknochen, die auf indianische Vorfahren hindeuteten, und sein harter, durchtrainierter Körper ließ Rückschlüsse auf seine langjährige militärische Ausbildung zu. Sie kannte das typische Aussehen, wusste, wie ein Killer sich bewegte. Sie war unter ihnen aufgewachsen, war mehr als einmal von ihnen vergewaltigt worden. Aber diesen hier kannte sie persönlich.


    Dieser Mann hatte ihr Freuden bereitet. Obwohl sie ihn angefleht hatte, es nicht zu tun, zerrte er sie unter das gefühllose Auge der Kamera und trieb sie von einem Höhepunkt zum nächsten. Ihre Lust hatte die seine gesteigert, seine Berührungen ihr Verlangen.


    War das wirklich erst sieben Jahre her? Mein Gott, diese Nacht verfolgte sie, selbst jetzt, als wäre es erst gestern passiert. Der dunkelhaarige Soldat hatte geschworen, ihr zu helfen, sie zu retten. Er war zu ihr gekommen mit der Freiheit in der einen und ihrem Herzen in der anderen Hand und hatte die Nacht damit verbracht, ihr zu zeigen, zu welchen Freuden ihr weiblicher Körper in der Lage war. Doch dann war er gegangen und niemals zurückgekehrt – dafür kamen die Wissenschaftler mit der Aufzeichnung. Sie hatten Sherra lachend und spottend all die Dinge gezeigt, die Kane Tyler mit ihr gemacht hatte – und sie mit ihm –, alles im Namen der Wissenschaft. Die Vergewaltigungen hatten bei ihr nie zu einer Schwangerschaft geführt, deshalb wollten sie herausfinden, ob sie nach freiwilligem Sex schwanger werden würde.


    Sherras Hände ballten sich vor Wut zu Fäusten, als Kane vor seinem Zimmer stehen blieb und in aller Ruhe eine Zigarette zu Ende rauchte, die er sich kurz zuvor angesteckt hatte. Sie wollte ihn jetzt töten. Sie hatte geschworen, ihn umzubringen, wenn sie ihn je wiedersah. Sie wollte, dass er für jeden einzelnen Moment des Schmerzes bezahlte, den sie vor all den Jahren durchlitten hatte. Sie hatte geschworen, dass sie Rache dafür nehmen würde, dass er sie angelogen hatte und dass ihm diese Täuschung so leichtgefallen war, dass sie es nicht gemerkt hatte. Er hatte sie verraten, genau wie jetzt seine Schwester.


    Sein Gesichtsausdruck versteinerte, als sich die letzte Tür endlich geschlossen hatte und er allein mit ihr war.


    »Wo ist Merinus?« Seine Stimme war voller Wut, und Sherra fühlte sich merkwürdig unwohl, zerrissen in seiner Gegenwart. »Und warum zur Hölle wurden wir nicht wie versprochen am Flughafen empfangen?«


    »Ich habe eine bessere Frage«, sagte sie aus der Sicherheit der dunklen Schatten heraus. »Warum verrät ein Bruder seine Schwester, die er angeblich liebt, nachdem er ihr gerade erst Hilfe versprochen hat?«


    Kane drehte sich langsam und lässig um, bis er ihr gegenüberstand. Sie sah die wilde Entschlossenheit auf seinem Gesicht, aber auch die Überraschung.


    »Wovon zum Teufel redest du?«


    »Ein ganzes Team von Soldaten hat Callans Haus überfallen. Ein Dutzend Männer. Ich weiß nur, dass sie ihn und Merinus nicht erwischt haben, aber sie sind hinter ihr her. Sie wissen alles über die beiden.«


    »Was wissen sie, verdammt noch mal?« Kane fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, und seine Stimme war leise, aber aufgebracht vor Wut. »Warum zur Hölle greifen die ausgerechnet jetzt an?«


    »Sie wissen, dass deine Schwester jetzt Callans Gefährtin ist«, erklärte Sherra ihm vorsichtig. »Und du weißt es auch.«


    Oder wusste er es nicht? Sein Gesicht wurde bleich, und er riss die blauen Augen weit auf.


    »Dieser Bastard hat sie angefasst?«, zischte er.


    »Nein«, erwiderte sie. »Er hat sich mit ihr gepaart. Sicher erinnerst du dich noch an das Konzept? Und jetzt ist es dem Council egal, ob sie ihn lebendig oder tot fangen. Sie wollen Merinus und das Kind, das sie vielleicht bekommt. Aber das wusstest du schon, oder? Warum sonst haben uns diese Typen nur Stunden nach dem Telefonat mit dir angegriffen?«


    Er schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe meine Schwester nicht verraten. Das würde ich nicht tun.«


    Sherra runzelte die Stirn. »Ich bin gekommen, um dich umzubringen, Kane Tyler«, erklärte sie.


    Das schien ihn nicht zu überraschen. Seine Mundwinkel hoben sich spöttisch. »Vielleicht könntest du dieses Vorhaben noch verschieben, bis ich meiner Schwester den Arsch gerettet habe«, schlug er vor. »Was zur Hölle soll dieses Gerede von der Gefährtin?«


    »Später«, knurrte sie. »Jetzt ist für Erklärungen keine Zeit. Aber es ist Zeit, mir zu sagen, wie das Council von der Paarung erfahren hat, wenn Merinus es dir nicht erzählt hat.«


    Sherra war nun fast sicher, dass Kane es nicht gewusst hatte. Er war ein Lügner, aber in diesem Augenblick sagte er die Wahrheit. Ihre Fähigkeiten waren mit den Jahren besser geworden, mit dem Erwachsenwerden und der Verzweiflung. Sie konnte eine Lüge jetzt riechen wie andere stinkenden Müll.


    »Wer bist du?«, knurrte er. »Du wirst ein bisschen mehr von dir preisgeben müssen, Frau. Ich kann Merinus und Callan nicht helfen, wenn ich nur so wenige Informationen habe.«


    Sherra holte tief Luft und trat aus dem Schatten. Sie sah, wie er die Augen aufriss und der Verdacht zur Gewissheit wurde.


    »Du wurdest nicht getötet«, flüsterte er und blinzelte ungläubig, ob sie es auch wirklich war.


    Bitterkeit durchflutete Sherra schmerzhaft.


    »Nein, mein Liebster, ich wurde nicht getötet. Aber das bedeutet nicht, dass du noch sehr viel länger zu leben hast.«


    In diesem Moment stellte Sherra sich ihrer Vergangenheit, wie sie es noch niemals zuvor gewagte hatte. Albträume und zerbrochene Hoffnungen hatten ihre Seele in ein trostloses dunkles Loch gezogen, aus dem sie vielleicht niemals entkommen würde. Sie spürte die heiße Lust, jenes brennende Verlangen, das auch Callan und Merinus kannten, in ihren Adern, in jeder Pore ihres Wesens. Vor ihr stand der Mann, der sie vor Jahren verraten hatte. In einem trostlosen, kalten Labor hatte er ihr unendliche Freuden bereitet, trotz der Barrieren, die sie zu ihrem Schutz errichtet hatte. Er war ihr Gefährte. Der Vater des Kindes, das sie verloren hatte. Der einzige Mann, den sie geschworen hatte zu töten.
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    Es war dunkel, als Callan mit Merinus endlich den versteckten Jeep erreichte. Durch die Vorsichtsmaßnahmen, die er getroffen hatte, und das unwegsame Gelände hatten sie für die Strecke, die man sonst in einem halben Tag bewältigen konnte, einen ganzen gebraucht. Er setzte Merinus in den Wagen, betete beim Anlassen des Motors und atmete erleichtert auf, als er problemlos ansprang. Dann fuhr er das Auto aus dem kleinen verlassenen Schuppen am Rand eines Holzfällercamps und folgte der Straße in gemäßigtem Tempo.


    Merinus lag auf dem Rücksitz, müde und erschöpft von der Flucht und der Lust, die sie erneut quälte. Callan hatte seine Tarnkleidung schnell gegen ein normales weißes T-Shirt getauscht. Sein Haar versteckte er unter einer Baseballkappe, und seine Waffe lag in Reichweite. Bis zur nächsten Stadt war es nicht weit, und wenn sie auf der Hauptstraße blieben, weit weg von den Wegen, die er sonst benutzte, dann würden sie es vielleicht schaffen, unverletzt hier rauszukommen.


    Sein sicherer Zufluchtsort lag mehrere Stunden von der Hütte entfernt am Rande einer großen Stadt, wo es nur wenige Nachbarn gab. Das Haus war bescheiden, aber voll ausgestattet. Dort konnte sie sich so lange verstecken, bis er herausgefunden hatte, was zur Hölle passiert war.


    Einige Stunden später fuhr Callan in die Garage und seufzte müde, als sich das Tor automatisch hinter ihnen schloss. Merinus war schon vor einer Weile in einen unruhigen Schlaf gefallen. Sie wimmerte manchmal und bewegte sich, aber die Erschöpfung hatte sie immer wieder überwältigt.


    »Sind wir da?« Sie erhob sich langsam vom Rücksitz, und ihre Stimme klang verschlafen, aber erregt. Mein Gott, er wollte sie.


    Sie war bereit für ihn, feucht für ihn. Er holte tief Luft. Zuerst musste er sie ins Haus bringen.


    »Komm.« Er sprang aus dem Wagen, dann half er ihr heraus, hob sie vorsichtig auf seine Arme und trug sie hinein.


    »Ich kann alleine laufen«, protestierte sie, aber sie presste sich enger an ihn und küsste die warme Haut an seinem Hals, während er den Schlüssel ins Schloss steckte.


    »Und ich kann dich tragen«, erklärte er ihr und fühlte, wie sich seine Kehle zuschnürte, während er sie ganz fest an sich gedrückt hielt.


    Im Haus war es dunkel und still. Er knipste ein kleines Licht an und ging in die Küche, wo er einen Moment witternd innehielt, um sicher zu sein, dass ihn keine bösen Überraschungen erwarteten. Er roch nur ein muffiges Haus und eine heiße, erregte Frau.


    »Hungrig?« Er ging ins Wohnzimmer und legte sie auf die Couch, dann trat er zurück.


    Sie schob die Finger träge in ihr Haar und sah zu ihm auf.


    »Ja. Und ich muss duschen. Wirklich dringend«, seufzte sie. »Wo sind wir?«


    »Auf der anderen Seite von Ashland«, erklärte er ihr leise. »Komm, ich zeige dir, wo das Bad ist, damit du duschen kannst. Ich benutze das andere Bad und mache uns etwas zu essen, wenn ich fertig bin. Es dauert nicht lange.«


    Er führte sie in das große Schlafzimmer. Die schweren Holzmöbel und die Tatsache, dass es makellos aufgeräumt war, ließen es unpersönlich wirken. Ihm war dieses Haus immer egal gewesen, und gerade die Tatsache, dass es so völlig anders eingerichtet war, als er es normalerweise bevorzugte, machte es so besonders sicher.


    »Na los.« Er deutete auf das angrenzende Badezimmer und die große Wanne. »Ich lege dir ein T-Shirt raus, das du anziehen kannst. Ich benutze das andere Bad.«


    Sie drehte sich mit müdem Blick zu ihm um, und trotzdem war sie die schönste Frau, die er jemals gesehen hatte. Er hob die Hand und strich mit den Fingern über ihre Wange, starrte auf sie hinunter, begehrte sie. Nur die Tatsache, dass sie so todmüde und hungrig war, hielt ihn davon ab, sie auf das große, unbenutzte Bett zu werfen und zu nehmen.


    Sie schmiegte die Wange an seine Hand und lächelte schwach.


    »Lass dir Zeit.« Callan beugte sich zu ihr hinunter und hauchte einen zärtlichen Kuss auf ihre Lippen. »Ich hole dich dann, wenn das Essen fertig ist.«


    »Ich liebe dich, Callan.«


    Ihm brach es das Herz. Er spürte, wie es in tausend Teile zersprang, und die Splitter drangen in seine Seele ein, während sie mit schläfrigen Augen und voller Verlangen zu ihm aufsah. Ihr Leben war in größerer Gefahr, als sie ahnte, und dennoch flüsterte sie ihm diese Worte zu.


    Er schloss die Augen und wollte das Bild aus seinem Kopf verbannen, wollte es vor dem Tier verbergen, das in ihm unglücklich aufjaulte.


    »Nein«, flüsterte er und schüttelte den Kopf. Sie waren bereits verbunden, für immer durch ihr Verlangen aneinandergekettet, durch die Gefahr, in der sie schwebten. Doch das war mehr, als er ertragen konnte.


    Sie spürte seine Finger auf ihren Lippen. Sie zitterten. Er öffnete die Augen und sah die Träne, die aus ihrem Auge quoll. Sie lief über ihre Wange, bahnte sich unglücklich und einsam einen Weg durch den Schmutz, der ihr Gesicht nach dem Lauf durch den Wald bedeckte.


    »Doch.« Ihre Stimme zitterte, und sie kämpfte gegen weitere Tränen an.


    Callan wollte schreien, weil das alles so ungerecht war, wollte aufbegehren gegen diese grausame Wendung des Schicksals. In einer Hand hielt er alle seine Träume, in der anderen seinen Tod.


    Er zog Merinus an sich, drückte sie gegen seine Brust, während er selbst mit den Tränen kämpfte und das Biest in ihm litt.


    »Ich wollte nur, dass du weißt, Callan, dass ich dich bereits geliebt habe, bevor wir miteinander geschlafen haben. Schon als du nur ein Foto warst, eine Geschichte, ein Mann, von dem ich nicht aufhören konnte zu träumen.« Ihre Worte trafen ihn mitten ins Herz. »Ich will nicht, dass wir sterben, ohne dass du weißt, dass ich dich liebe und dass ich dich schon geliebt habe, bevor du mich das erste Mal berührt hast.«


    Callan zitterte am ganzen Leib. Er legte die Arme noch fester um sie und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. Er küsste die kleine Wunde, die seine Zähne immer wieder aufrissen, wenn sie gemeinsam den Höhepunkt erreichten.


    »Als ich dich das erste Mal sah, standest du auf dem schmutzigen Parkplatz vor der Werkstatt und hattest eine Jeans und ein bauchfreies T-Shirt an«, sagte er heiser. »Mein Schwanz wäre mir beinahe aus der Hose gesprungen, und mein Herz tat weh, weil vor mir die Frau stand, die ich sofort zu der meinen gemacht hätte, wenn mein Leben mir gehören würde.«


    Sein Leben gehörte ihm nicht, aber Merinus. Die Natur hatte ihm die Entscheidung abgenommen, und es würde ihn umbringen, wenn er es nicht schaffte, sie zu beschützen. Callan wusste, dass seine Chancen mit jedem Tag schlechter standen. Das Council wusste jetzt von ihr und von der Paarung.


    Er zog sich zurück, weil er ihre Berührung nicht länger ertrug, weil er den Gedanken an die unsichere Zukunft, die vor ihnen lag, nicht mehr aushielt. Verdammt seien ihre Seelen, Merinus wäre besser tot, als ihr Leben auf diese Weise zu riskieren. Sie hatte keine Chance. Irgendwann würden diese Bastarde sie kriegen. Genauso wie sie ihn immer wieder eingefangen hatten. Irgendwann. Er wandte sich von ihr ab und ging in Richtung Tür.


    »Geh duschen«, flüsterte er. Der Schmerz in seiner Seele brachte ihn fast um. »Es gibt bald was zu essen.«


    Er hörte sie hinter sich seufzen. Es war ein verlorenes, schmerzhaftes Geräusch, das ihn bis ins Mark traf und ihn noch mehr leiden ließ, als er es ohnehin schon tat. Sie war so unschuldig. Zu unschuldig für all die Gräuel, die sie erwarteten. Wie konnte er dafür sorgen, dass sie in Sicherheit war? Was konnte er tun, um ihr die Erniedrigung und die Schmerzen zu ersparen, die in der Zukunft auf sie zukommen würden?


    Sollte er sich stellen, wie sie gesagt hatte? Diese Frage verfolgte ihn. Er konnte die Demütigungen ertragen, die Geschichten in den Zeitungen und die Vorurteile gegen ihn. Für Merinus konnte er es riskieren, dass er als Untermensch abgestempelt wurde. Wenn sie dadurch in Sicherheit wäre. Wenn ihr Bruder sie verraten hatte, dann war sie es nicht. Doch wenn seine andere Vermutung stimmte, dann hatte ihre Familie nichts damit zu tun.


    Müdigkeit überfiel Callan und vergrößerte seine Hoffnungslosigkeit. Doch in der Höhle, als er auf die Soldaten traf, hatte er diesen schwer fassbaren Duft wahrgenommen, fast überdeckt von dem Gestank der Männer. Zuerst war er ihm nicht aufgefallen, und erst später, nachdem Merinus im Jeep eingeschlafen war, hatte er sich wieder daran erinnert. Es war der Geruch von einem weiteren Mann gewesen. Dieser Mann war kein Söldner. Callan kannte ihn gut. Ein unsichtbares Gewicht lastete schwer auf seiner Brust, und er hätte es gerne geleugnet, aber er wusste, dass es stimmte.


    Die verborgene Höhle wurde aus einem bestimmten Grund nicht benutzt. Kaum jemand kannte sie, auch den Bewohnern der Umgebung in den Bergen war sie unbekannt. Und niemand wusste von dem Verbindungsgang, denn Callan hatte ihn schon vor Jahren verschlossen. Er zog sich schnell aus und stellte das Wasser an, dann trat er in die Dusche. Er wollte die Erinnerungen an all das Schreckliche und all die Schmerzen wegwaschen, aber das war unmöglich. Er wollte sich reinwaschen von dem Bösen, das seiner Zeugung anhaftete, von dem Gestank des Verbrechens gegen die Menschlichkeit, das begangen wurde, um ihn zu erschaffen, aber einmal mehr gelang es ihm nicht. Er konnte nur den Schmutz einer weiteren verzweifelten Flucht abwaschen und beten, dass er sich hinsichtlich des Verräters irrte. An seinen Händen haftete schon genug Blut, er wollte den Sünden der Vergangenheit nicht noch eine hinzufügen, indem er einen der wenigen Menschen tötete, die er liebte.


    »Callan.« Er zuckte überrascht zusammen, als eine Gestalt vor der Glastür erschien.


    Wohlgeformt, klein und zierlich stand Merinus vor der beschlagenen Kabine und rief ihn zögernd, lockend. Er öffnete die Tür, bis er sie sehen konnte. Sie war nackt, und in ihren Augen schimmerten Hoffnung und Verlangen.


    »Merinus.« Er seufzte und schüttelte den Kopf.


    »Ich brauche jemanden, der mir den Rücken wäscht.« Sie hielt einen Waschlappen hoch.


    Würde er jemals in der Lage sein, dem Duft ihrer Begierde zu widerstehen? Callan wusste, dass er es nicht konnte. Er würde es niemals können. Dieser Duft war für ihn so berauschend, wie sein Geschmack es für sie war. Er stand unter dem laufenden Wasser, spürte, wie dessen Wärme ihn streichelte, und wusste doch, dass dies nichts war verglichen mit der Hitze, die er in ihrem Körper finden würde.


    »Wenn du reinkommst, werde ich dich ficken«, stöhnte er.


    Sie lächelte traurig, trat zu ihm in die Kabine und schloss die Tür hinter sich.


    »Und ich werde dich lieben«, flüsterte sie.


    Sie legte die Hände an seine Brust und strich über seine Haut, testete mit den Fingern die Muskeln darunter. Er nahm ihr den Waschlappen ab und warf ihn achtlos auf das kleine Duschregal neben sich. Sie schloss ihre Augen, und das Wasser lief über ihr Haar und ihr blasses Gesicht. Sie genoss die Wärme des Strahls und bewegte den Kopf, damit jede Strähne ihres Haars benetzt wurde.


    »Dann lass mich dich waschen, meine Schöne«, sagte er so sanft, dass es ihn selbst beunruhigte. Er wollte sie. Sein Körper schmerzte vor Verlangen, sowohl körperlich als auch emotional.


    Er gab eine großzügige Menge Shampoo in seine Handfläche und massierte es ihr in die Haare. Mit den Fingerspitzen liebkoste er ihre Kopfhaut, ließ sie durch die seidigen Strähnen gleiten. Sie stöhnte lustvoll und lehnte sich an seine Brust, um mit der Zunge langsam und sinnlich über seine flachen männlichen Nippel zu lecken.


    Sein Körper war wie elektrisiert und wurde mit jeder Sekunde erregter. Er stellte sie so unter den Duschkopf, dass das Shampoo gründlich aus ihrem Haar gewaschen wurde, und sah zu, wie der Schaum langsam über ihre Schultern lief, über ihre vollen Brüste, und sie so streichelte, wie Callan sie ebenfalls streicheln wollte. Der lockere, cremige Schaum küsste sanft ihre Haut und verdeckte die Härte ihrer rosigen Nippel für eine winzige Sekunde. Als alles abgewaschen war, nahm Callan die Seife vom Regal. Er wollte mit dem weichen Schaum an seinen Händen über ihre Haut gleiten. Während er die Seife in seinen Fingern drehte, sah er Merinus an. Ihre Augen waren vor Verlangen ganz dunkel, und ihr Körper zitterte vor Müdigkeit und Lust.


    »Du wirst etwas essen, bevor du schlafen gehst«, befahl er ihr sanft, und ein unfreiwilliges Lächeln erschien auf seinen Lippen.


    Das Lächeln verblasste, als er sie berührte. Sie keuchte und streckte ihre Brüste gierig seinen Händen entgegen, die sich darum schlossen. Mit den Fingern reizte er ihre Nippel. Langsam, Zentimeter für Zentimeter seifte er ihren Körper mit cremigem Schaum ein, bis er zu ihren Füßen kniete und ihre Beine auseinanderdrängte. Dann fuhr er mit den Fingern durch ihre feuchte, erwartungsvolle Spalte.


    »Ich liebe es, wie du mich berührst«, flüsterte sie, als seine Finger sie streichelten und wuschen. Der Schaum lief ihre Schenkel hinab und mischte sich mit dem berauschenden Duft ihrer Lust.


    Callan legte den Kopf an ihren Bauch und schlang den einen Arm um ihren Oberschenkel, um sie festzuhalten, während er mit dem anderen ihre Beine noch weiter spreizte. Er musste sie schmecken. Er konnte nicht länger warten. Seine Zunge drang in den weichen Spalt, fand ihre geschwollene Klitoris.


    Merinus erschauderte über ihm. Ihre Hände vergruben sich in seinem Haar und hielten ihn fest, während er die kleine Perle sanft reizte und darauf achtete, dass der raue Teil seiner Zunge sie nicht erreichte. Nur mit der Spitze umkreiste er die Klitoris und spürte, wie Merinus’ Bauchmuskeln sich zusammenzogen. Dann saugte er die kleine Knospe mit gerade so viel Druck in seinen Mund, dass Merinus die Hüften gegen ihn drückte und ihr sehnsüchtiges Stöhnen durch die Duschkabine hallte.


    »Callan, bitte.« Sie zuckte an seinem Mund, und er drängte sie gegen die Wand, dann hob er ihr Bein über seine Schulter.


    Sie schrie auf, als seine Zunge tief und hart in sie eindrang. Er spreizte ihre Schamlippen noch weiter, gierig auf der Suche nach dem Nektar ihres Verlangens. Mit den Fingern einer Hand reizte er weiter ihre Klitoris, ignorierte jedoch ihr Flehen um sofortige Erlösung. Er wollte sich Zeit lassen, wollte es genießen, sie zu schmecken und zu berühren.


    Er leckte sie zärtlich und stöhnte, als ihre Säfte seine Zunge und seine Lippen benetzten. Sie war absolut bereit für ihn. Sie wollte ihn, sehnte sich nach ihm. Ihre Muskeln umschlossen seine Zunge, die in sie eindrang, während sie darum flehte, auf den Gipfel der Lust zu gelangen, den sie nur mit ihm erreichen würde.


    »Meins«, knurrte er und leckte schneller, fester.


    »Meins«, schrie sie wild. »Für immer meins.«


    Und genauso war es. Er gehörte ihr. Und sie ihm. Er stand auf, hob sie hoch und schob sich zwischen ihre Schenkel, drang mit einem einzigen Stoß bis zum Anschlag in sie ein. Er musste die Zähne zusammenbeißen, weil das Gefühl, sie ganz auszufüllen, so überwältigend war. Sie war eng und umschloss ihn so heiß, dass es ihm den Atem nahm.


    Ein lustvolles Stöhnen entrang sich ihr. Sie spannte die Muskeln an und bewegte sich auf ihm. Er zog sich zurück und drang wieder hart in sie ein. Sie kam sofort, und er verlor die Kontrolle, als er ihren Orgasmus spürte, hielt sie fest, während er sie nahm und darum kämpfte, noch tiefer in sie zu stoßen, ihr noch näher zu kommen. Bei Gott, sie war alles, was für ihn jetzt noch zählte. Er wollte sich mit ihr vereinen, wollte ihren Körper, ihre Seele, ihr Herz. Sie war alles, was er sich je erträumt hatte, und mehr, als er jemals für möglich gehalten hatte.


    Er nahm sie voller Verzweiflung, hörte, wie sich ein neuer Höhepunkt in ihr aufbaute, spürte, wie sein Stachel ausfuhr, und wusste, dass die Ekstase ihn gleich mitreißen würde. Er hielt sie fester, stieß härter in sie hinein, schneller. Merinus versteifte sich noch einmal in seinen Armen, und als sein Schwanz sich tief in ihr vergrub und er seinen Samen in ihr vergoss, hörte er sie schreien und fühlte, wie sie in einem zweiten Orgasmus erschauderte. Und für diese wenigen endlosen Sekunden fand er in ihren Armen Frieden.
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    Sie versteckten sich zwei Tage lang im Haus und Callan lief auf und ab und checkte immer wieder seine geheime E-Mail-Adresse in der Hoffnung auf Nachrichten. Alle hatten sich gemeldet. Sie waren in Sicherheit, aber zwei der Nachrichten versetzten seinen Selbsterhaltungstrieb instinktiv in Alarmbereitschaft. Die erste Mail kam von Dayan, und er schwor darin, gesehen zu haben, wie sich Kane und die Tyler-Männer mit den Söldnern getroffen und gemeinsam mit ihnen die Suche nach Callan in den Bergen geplant hatten. Die andere war von Sherra. Sie informierte Callan darüber, dass sie und einer der Brüder verzweifelt nach ihnen suchten, um ihnen Informationen zu übermitteln. Er fluchte heftig, als diese Mail kam. Er hatte ihr gesagt, dass sie sich verstecken und das Treffen mit Kane Tyler verschieben sollte. Warum hatte sie das selbst in die Hand genommen? Und wer von den beiden log? Sherra oder Dayan? Zum ersten Mal seit ihren Geburten zweifelte Callan an der Loyalität des Rudels.


    »Ist alles in Ordnung?« Merinus stand im Durchgang zwischen Küche und Wohnzimmer und sah ihn besorgt an.


    Ihr Haar umrahmte wild ihr Gesicht, und ihre Haut war noch immer vom Schlafen gerötet. Er hatte sie nach einer weiteren heißen Vereinigung im Bett zurückgelassen, damit sie sich ausruhen konnte.


    Sie trug eines seiner T-Shirts. Der Saum des blauen Baumwollstoffs reichte ihr bis zu den Schenkeln und hing ihr über die schlanken Schultern. Dieses Zeichen von Intimität – dass sie seine Kleidung trug – ließ Begehren und einen Besitzanspruch in ihm aufflammen, den er nicht leugnen konnte. Seine Gefährtin.


    »Alles in Ordnung«, versicherte er ihr ruhig, weil er sie nicht noch weiter aufregen wollte.


    Er sah jedoch die Sorge in ihrem Blick und wusste, dass er sie nicht täuschen konnte. Ihrer beider Leben hing an einem seidenen Faden, und die Gefahr, in der sie schwebten, machte ihm Angst. Merinus hatte keine Ahnung, wie böse das Council war, und er betete, dass sie es nie herausfinden würde.


    »Wir müssen Kane benachrichtigen, Callan.« Damit sprach sie ausgerechnet das eine Thema an, das er noch vermeiden wollte. »Er wird sich furchtbare Sorgen machen. Das ist nicht gut.«


    Callan erkannte an ihrem Gesichtsausdruck, dass sie ihrem Bruder bedingungslos vertraute. Sie dachte an ihre Familie, bevor sie an sich selbst dachte. Sie vertraute ihnen, wo sie niemandem mehr vertrauen durfte, schon gar nicht ihrem verdammten Soldatenbruder.


    »Ich muss erst sichergehen, dass er uns nicht verraten hat, Merinus.« Er schüttelte den Kopf und starrte wieder auf Sherras Mail.


    Er musste davon ausgehen, dass entweder Kane der Verräter war oder jemand aus seiner eigenen Familie. Welcher von beiden würde eher wollen, dass er und Merinus gefangen oder getötet wurden?


    »Kane würde mich nicht verraten, Callan«, erklärte Merinus leise.


    In ihrer Stimme schwang keine Wut mit und kein Zweifel. Sie vertraute ihrem Bruder blind.


    »Wie kannst du dir da so sicher sein, Merinus?« Callan seufzte schwer. »Wir wurden nur Stunden nach deinem Telefonat mit ihm angegriffen.«


    »Ich weiß es, weil ich Kane kenne.« Sie schüttelte den Kopf und kam auf ihn zu, setzte sich auf die Couch und betrachtete ihn ernst.


    »Kane ist ausgerastet, als Dad ihm die Kiste zeigte, die deine Mutter ihm kurz vor ihrem Tod geschickt hatte«, gestand sie. »Ich weiß nicht warum, aber ich weiß, dass er verletzt war. Verletzt und wütend, aber nicht auf dich. Er hat Monate damit verbracht, belastendes Material zu sammeln, um die Council-Mitglieder zu entlarven. Er hat eine ellenlange Liste und einen Haufen Beweise gegen sie, die dir Angst machen würden.«


    Callans Augen wurden schmal. »Warum hast du mir das nicht schon eher erzählt?«, fragte er.


    »Ich habe es versucht, aber du wolltest mir ja nie zuhören.« Merinus verdrehte genervt die Augen über seine entrüstete Frage. »Ich habe dir gesagt, dass wir alles gut vorbereitet haben. Hast du gedacht, ich hätte dich angelogen?«


    »Woher zur Hölle hätte ich wissen sollen, was ich glauben soll? Und woher soll ich es jetzt wissen?«, fuhr er sie an. Er schloss das E-Mail-Programm und fing wieder an, auf und ab zu laufen. »Ich weiß, dass wir von jemandem verraten wurden, der uns nahesteht, und deinen Bruder zu beschuldigen ist sehr viel einfacher als die Alternative.« Die wäre nämlich, dass einer aus seiner eigenen Familie es getan hatte.


    Callan konnte den Gedanken einfach nicht verdrängen, dass einer seiner eigenen Leute ihn ausgeliefert hatte. Und jener Geruch in der Höhle, den er an den Soldaten wittern konnte, ging ihm auch nicht mehr aus dem Kopf.


    »Wer wäre denn die Alternative?«, fragte Merinus vorsichtig. »Callan, Kane wusste nicht, dass wir uns gepaart haben, oder wie auch immer man das nennt. Er war sich nicht mal sicher, ob wir Sex hatten. Er nahm es an, aber er konnte die volle Bedeutung dessen nicht kennen.«


    »Er hätte darauf kommen können.« Callan runzelte die Stirn. Er wusste, dass Kane zumindest vermutete, dass seine Schwester zu viel für ihren Liebhaber empfand, um einfach gehen zu können. Das Council hätte die richtigen Schlüsse gezogen, wenn er ihnen diese Information mitgeteilt hätte.


    Merinus seufzte. »Vielleicht, aber er hätte trotzdem weder mich noch dich verraten. Er hat zu viel in diese Sache investiert und ist selbst zu viele Risken eingegangen.«


    »Warum?«, fuhr Callan sie an. »Warum sollte er das tun, nur für eine Geschichte? Er hätte nur die Beweise gebraucht, die Maria ihm geliefert hat, um die Story zu bringen.«


    Merinus kaute nachdenklich auf ihrer Lippe. »Ich weiß nicht, warum«, gestand sie schließlich. »Ich weiß nur, dass er es getan hat. Und ich weiß, dass es ihn sehr aufgeregt hat, als wir von dieser Sache erfuhren. Er war beinahe besessen davon, und er würde dich nicht verraten – nicht nur, um mein Leben nicht aufs Spiel zu setzen, sondern er muss auch noch einen anderen Grund haben, der ihn antreibt.«


    Callan stieß ein tiefes Knurren aus.


    »Das ist wirklich sehr sexy.« Er wandte sich überrascht um, als er die Belustigung in ihrer Stimme hörte.


    Merinus sah ihn an und war ausnahmsweise ganz entspannt, den Kopf nachdenklich zur Seite gelegt.


    »Was?«, fragte er vorsichtig.


    »Dieses Grollen in deiner Stimme«, sagte sie und beobachtete ihn mit trägem Blick. »Es lässt mich erzittern, und ich möchte dann deinen Körper spüren.«


    Sie schien nicht im Lustrausch zu sein. Er prüfte noch einmal die Luft. Da war der Duft von warmer, williger Frau, aber nicht das verzweifelte Verlangen, das er sonst roch, wenn sie ihn wollte. Misstrauisch beobachtete er sie, doch er konnte in ihrem Gesichtsausdruck nichts erkennen, das darauf hindeutete, dass die chemisch ausgelöste Begierde sie erfasst hatte. Aber da war etwas schwer Definierbares. Wie der Hauch eines Dufts. Callan gestand sich ein, dass er jetzt mehr als ein bisschen verwirrt war.


    »Warum siehst du mich so an?« Verlegen strich Merinus sich übers Haar in dem Versuch, es zu ordnen. Doch sie sah immer noch sexy und zerzaust aus, warm und lockend.


    »Du willst mich.« Diese Tatsache überraschte ihn wirklich.


    »Ja, das stimmt.« Sie sah ihn an, als würde sie langsam anfangen, an seiner Intelligenz zu zweifeln. »Gut kombiniert, Sherlock.«


    Callan runzelte die Stirn.


    »Hüte deine spitze Zunge, Frau.« Diesmal ließ er das Knurren absichtlich in seiner Stimme mitschwingen.


    Sie errötete, aber ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie wusste, dass er sie herausfordern wollte.


    »Ich bin ein Miststück.« Jetzt machte sie sich eindeutig über ihn lustig. »Frag Kane, er wird es dir bestätigen.«


    Die Erwähnung ihres Bruders ernüchterte Callan. Er schob die Hände in die Taschen seiner Jeans und ging zum Fenster, wo die schweren Vorhänge zugezogen waren. Er sah nicht hinaus. Das musste er nicht. Es gab genug wilde Tiere in der Gegend, also würde er es bemerken, wenn jemand sich dem Haus näherte. Die Vögel würden aufhören zu singen, und die frühe Abendserenade der Frösche würde verstummen.


    »Kannst du auf eine andere Weise mit ihm in Kontakt treten als über das Handy?«, fragte er.


    Merinus seufzte und wurde ebenfalls wieder ernst. Sie war gut gelaunt, trotz der Situation, in der sie sich befanden. Ihre Unschuld verblüffte ihn, und sie machte ihm Angst.


    »Nein, nicht wirklich.« Er blickte sich um und sah, wie sie mit den Schultern zuckte. »Kane hat die Telefone gesichert, bevor ich fuhr, sodass die Anrufe nicht abgehört oder zurückverfolgt werden können. Beide Apparate haben eine eingebaute Warnanzeige, für den Fall, dass das Unmögliche passiert und jemand sich in die Leitung hackt. Er hat jede erdenkliche Vorsichtsmaßnahme getroffen.«


    Merinus’ Handy befand sich in Callans Rucksack. Er hatte am Morgen die Vibrationen gefühlt, als er Munition für seine Waffe herausgeholt hatte.


    »Entweder hat uns dein Bruder verraten oder meiner«, erklärte er ihr, und sie konnte ihn nur schockiert und fassungslos anstarren. »Wir sind in Schwierigkeiten, Merinus. Das Council weiß, dass du jetzt meine Gefährtin bist, und sie werden vor nichts zurückschrecken, um dich einzufangen. Sie haben alles versucht, um uns zu züchten, während wir in Gefangenschaft waren, weil sie glaubten, dass unsere Kinder leichter zu kontrollieren sein würden als wir. Wenn sie dich haben, dann haben sie auch mich, und das wissen sie.«


    Er sah die Angst in Merinus’ Miene. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und schluckte hart. Ihre Finger krallten sich in den Stoff des T-Shirts, bis die Knöchel vor Anspannung weiß wurden.


    »Was sollen wir tun?«, fragte sie.


    Callan stieß resigniert den Atem aus. »Es gibt zwei Möglichkeiten, und keine davon ist sicher. Wir könnten das Land verlassen und verschwinden, aber das ist keine Garantie, dass sie uns nicht finden werden. Wir werden niemals wirklich sicher sein, auch unsere Kinder nicht. Oder ich könnte deiner Familie vertrauen und tun, worum du mich gebeten hast, aber das ist auch keine Garantie. Beide Möglichkeiten sind gefährlich, Merinus. Wir werden keinen Frieden finden, egal, welchen Weg wir wählen.«


    Hoffnung erhellte ihr Gesicht. Sie glaubte so sehr an ihre Brüder und ihren Vater, dass sie überzeugt war, ihre Familie könnte all ihre Probleme lösen. Er fragte sich, wie es sein musste, in so einer sicheren, geschützten Atmosphäre aufzuwachsen und jedem so blind vertrauen zu können.


    »Kane weiß, was er tut, und die anderen auch, Callan«, versprach sie ihm verzweifelt. »Ich habe sieben Brüder, und jeder Einzelne davon arbeitet jetzt schon seit Monaten an dieser Sache. Gray ist beim FBI, Caleb ist Privatdetektiv, Kane hat alle möglichen Kontakte zur CIA und nach Übersee. Sie haben ganze Kisten mit Beweismaterial, aber wir brauchen dich, um es zu belegen. Du kannst das, Callan. Wir können es zusammen schaffen.«


    Flehend sah sie ihn an, die Augen groß und voller Vertrauen – diesmal in ihn. Sie schien zu glauben, dass er dieses Problem allein durch Willenskraft lösen konnte. Callan wollte ihre Unschuld verfluchen, wünschte sich stattdessen jedoch verzweifelt, auch daran glauben zu können. Es konnte doch nicht so simpel sein. Nach Jahren auf der Flucht, nach dieser langen Zeit des Zweifels und der Hoffnungslosigkeit sollte es wirklich so einfach sein? Natürlich war das unmöglich, aber welche Wahl blieb ihm?


    »Wir warten noch einen Tag«, erklärte er schließlich und blickte zurück auf den Computer. Die Mails, die er bekommen hatte, bereiteten ihm mehr Kopfzerbrechen, als er sich eingestehen wollte. Tanner und Taber hatten ihre Mails kopiert und an alle anderen Rudelmitglieder geschickt. Sherra hatte das nicht getan. Ihre Mail war nur an ihn gerichtet und sorgfältig kodiert. Sie vertraute jetzt niemandem mehr außer Kane Tyler und Callan.


    »Ich glaube, Dayan hat uns verraten«, sagte er schließlich leise. »Ich habe ihn in der Höhle und an den Soldaten gewittert. Er wusste von unserer Paarung und war wütend deswegen. Seine Labilität in der letzten Zeit hat ihn vielleicht zum Äußersten getrieben.«


    Callan verbarg seine Wut und seinen Schmerz. Wenn Dayan das Rudel wirklich hintergangen hatte, dann würde er ihn töten müssen. Dayan würde zum Gejagten werden, dabei hatte Callan sich geschworen, dass die anderen nie wieder auf der Flucht sein müssten.


    »Callan.« Merinus stand auf und sah ihn traurig an. Sie fühlte mit ihm.


    Er schüttelte den Kopf und wich vor ihr zurück. Er wollte keine Zärtlichkeit, solange er noch so wütend war.


    »Ich holte sie raus und deckte ihre Flucht, indem ich Wissenschaftler, Soldaten und Ärzte tötete«, flüsterte er. »Ich kann die Schreie der Sterbenden noch immer hören, und der Tod der Babys in den Brutkästen wird auf ewig mein Gewissen belasten.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und kämpfte gegen den Schrecken und die Reue, die die Jahre überdauerten.


    »Du hast getan, was du tun musstest, Callan.« Merinus akzeptierte ihn so, wie er war, mit all seiner Schuld. Dies gelang nicht mal ihm selbst.


    »Ich habe geschworen, dass niemand sie je wieder jagen würde«, flüsterte er und spürte, wie die Wunde in seiner Seele wieder aufriss. »Ich möchte meinen Bruder nicht jagen, Merinus. Zu wissen, dass das Tier in ihm gesiegt hat, gibt uns anderen nicht viel Hoffnung.«


    »Ist das dein Ernst?« Ungläubige Wut schwang in ihrer Stimme mit. Überrascht drehte er sich zu ihr um.


    Sie hatte wieder die Hände in die Hüften gestemmt und sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren.


    »Inwiefern?«, fragte er vorsichtig. Verdammt, sie konnte launisch sein.


    »Glaubst du wirklich, das Tier in ihm hätte gesiegt?« Sie schnaubte in wenig damenhafter Manier. Für diese Angewohnheit war vermutlich auch Kane verantwortlich. »Es ist wohl eher so, dass seine menschliche Seite sich durchgesetzt hat. Verdammt, Callan, Tiere verraten sich nicht gegenseitig. Vielleicht solltest du öfter mal den Discovery Channel sehen. Du musst besser recherchieren, mein Lieber. Nur Menschen verkaufen einander, nur Menschen töten ohne Grund. Damit ist nur bewiesen, dass Dayan ein bisschen mehr menschliche DNA besitzt als ihr anderen.«


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn an, als wäre er ein Kind, dem man mal ordentlich die Leviten lesen muss. Hatte diese Frau denn gar keine Angst? Keinen Respekt? Selbst die Wissenschaftler hatten sich vor ihm gefürchtet.


    Callan hob eine Augenbraue. Sie verstand nicht, was die Wissenschaftler erschaffen hatten, hatte keine Ahnung davon, wie unbarmherzig sie trainiert worden waren. Er beschloss, ihr die Unwissenheit nachzusehen.


    »Oh, seht euch die gehobene Augenbraue an«, meinte sie spöttisch. »Der König der Löwen glaubt, er wüsste es besser.«


    Callan fletschte die Zähne.


    Merinus hob in einer abwehrenden Geste die Hände.


    »Also gut, glaub doch, was du willst«, fuhr sie ihn an. »Weil du ein Mann bist, wirst du das sowieso tun. Aber ich sage es dir jetzt, und du wirst feststellen, dass ich recht habe, Callan Lyons. Dayan ist der typische Psychopath. Man kann es an seinen glänzenden Augen erkennen. Ich habe ihm nie getraut.«


    »Es gibt so etwas wie einen typischen Psychopathen? Hast du das auch im Discovery Channel gesehen, Liebling?«


    Merinus’ Augen weiteten sich ein bisschen angesichts der herablassenden Bemerkung, aber sie dachte für einen Augenblick mit schiefgelegtem Kopf nach.


    »Mit Sicherheit gab es dazu mal eine Sendung, und ich bin überzeugt, dass ich recht habe. Ich habe einen Bruder, der Psychologe ist und alles darüber weiß, und der würde mir garantiert zustimmen.«


    Soso. Gab es irgendetwas, das diese Brüder nicht konnten? Und widersprachen sie dieser kleinen Hexe jemals, die gerade vor ihm stand? Callan wurde klar, dass Merinus von ihren Brüdern vielleicht ein bisschen zu sehr verhätschelt worden war.


    »Also, was gedenkst du zu tun?« Sie blickte ihn herausfordernd mit kerzengeradem Rücken an. Ihre Brüste schoben sich gegen das T-Shirt, und sofort bemerkte Callan ihre harten Nippel. Wie sollte ein Mann klar denken, wenn er mit einem solchen Anblick konfrontiert wurde?


    »Ich habe dir doch gesagt, dass ich das morgen entscheide«, knurrte er und kämpfte mit seiner Lust, die in diesem Moment nichts mit dem lockenden Duft zu tun hatte, den ihr Körper aussandte. Dieses Mal war der heiße Lockduft kaum wahrnehmbar. Was ihn jetzt reizte, war viel zerstörerischer: eine wütende Frau, die einfach nur scharf auf ihn war. Sein Schwanz pochte.


    »Na ja, meine Meinung kennst du ja nun. Und jetzt werde ich duschen, und du kannst hier sitzen und noch eine Weile weiter vor dich hin brüten. Danach mache ich uns was zu essen. Mein Nudelsalat ist wirklich gut.«


    Sie lief aus dem Zimmer, bevor er knurren konnte. Nudelsalat? Wohl kaum.
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    Merinus machte Nudelsalat, zusätzlich zu Callans Steaks und Ofenkartoffeln. Sie aßen schweigend, dann räumten sie zusammen die Küche auf. Anschließend goss Callan ihr im Wohnzimmer ein Glas Wein ein.


    Sein Schweigen zerrte an ihren Nerven. Merinus wusste, dass er nachdachte und ihre Alternativen abwog. Nicht dass es viele gab. Sie würden Kane anrufen müssen, ob es ihm gefiel oder nicht. Ihre Familie war ihre einzige Hoffnung.


    Sie setzte sich auf die Couch, während er unruhig auf und ab lief, und ignorierte das Brennen zwischen ihren Schenkeln. Sie musste sich eingestehen, dass das normale Verlangen, das sie für ihn empfand, schon schlimm genug war. Aber diese innere Anspannung, diese Wildheit, die stärker zu werden schien mit jedem Mal, das sie sich ihm hingab, trieb sie in den Wahnsinn.


    »Zieh das Shirt aus.« Seine Stimme klang belegt und rau, drängend.


    Merinus blickte überrascht auf und sah Callan auf sich zukommen. Seine Bewegungen waren langsam und geschmeidig, und unter seiner Jeans erkannte sie seine Erektion, die mit jedem Schritt, den er näher trat, größer zu werden schien.


    Sein Gesichtsausdruck war entschlossen, fast animalisch. Seine Augen leuchteten, sie glühten in seinem gebräunten Gesicht. Merinus’ Herz schlug heftiger, und ihr Atem beschleunigte sich. Voller Erwartung leckte sie sich über die Lippen. Sie würden sich paaren. Die Male davor war es schiere Lust gewesen, ein Löschen des Feuers, das zwischen ihnen brannte. Aber diesmal war es anders, sie konnte es spüren.


    Mit einer fließenden Bewegung zog sie sich das Shirt über den Kopf und stieg aus der kurzen Shorts. Dann hob sie die Beine auf die Couch und winkelte sie leicht an, hielt sie geschlossen. Sie würde sich ihm nicht einfach so ergeben. Einen Moment lang fürchtete sie dieses Gefühl, das sie plötzlich erfüllte. Es war beinahe animalisch und ging über einfaches Verlangen hinaus. Ihre Entschlossenheit, sich ihm zu widersetzen, brannte jetzt genauso stark in ihr wie ihre Lust.


    Callan blieb vor ihr stehen und ließ sie nicht aus den Augen, während er seine Jeans öffnete. Merinus legte langsam die Hände um ihre Brüste, und ihre Finger reizten ihre Nippel, während sie ihm die Brüste entgegenstreckte. Sie wollte ihn herausfordern, ihn locken. Er knurrte, und seine Lippen hoben sich in einem leisen Fauchen. Merinus lächelte ihn an. Sie senkte die Augenlider und befeuchtete ihre Lippen, als sein dicker, stolzer Schwanz in der Öffnung seiner Jeans erschien.


    »Mach die Beine breit!«, befahl er ihr, und seine fordernde Stimme ließ sie erschaudern.


    Doch stattdessen erhob sie sich. Sie würde ihm diesmal nichts freiwillig geben. Wenn er sie wollte, wenn er sie nehmen und sie besitzen wollte, dann musste er darum kämpfen. Woher diese Wildheit kam und wieso sie nun so unwiderstehlich und fordernd war, wusste sie nicht. Aber sie war da und ließ sich nicht unterdrücken.


    »Du bist noch gar nicht ausgezogen«, erklärte sie gespielt schüchtern. »Willst du mich auf die Art nehmen, dass dein Schwanz die einzige nackte Haut ist, die mich berührt?«


    Er beobachtete jede ihrer Bewegungen. »Ich kann mich kaum noch beherrschen, Merinus«, warnte er mit dunkler Stimme. »Dieser Dämon hat zu schnell von mir Besitz ergriffen, er ist zu stark. Leg dich hin und wehr dich nicht gegen mich. Ich will dir nicht wehtun.«


    Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu, während sie langsam um ihn herumging.


    »Vielleicht bist du derjenige, dem am Ende wehgetan wird«, schlug sie mit heiserer Stimme vor, in der diese neue und faszinierende Begierde mitschwang, die sie erfüllte. »Warum sollte ich mich dir unterordnen? Leg du dich hin, damit ich dich nehmen kann.«


    Ihre Hand strich über ihren Po, als sie außerhalb seiner Reichweite an ihm vorbeiging. Das Gefühl ihrer eigenen Hand an ihrem Hintern ließ ihren ganzen Körper prickeln. Während sie ihn über die Schulter hinweg beobachtete, kratzte sie leicht mit den Nägeln über ihre Haut und hinterließ damit eine gerötete Spur.


    Callans Augen glitzerten. Ohne Hast entledigte er sich seiner Jeans und warf sie achtlos auf die Couch. Die Muskeln in seinen Beinen waren angespannt und steinhart.


    »Ich werde nicht zärtlich sein, Merinus«, versprach er ihr und verfolgte sie mit entschlossenem Gesichtsausdruck, der keinen Zweifel über seine Absichten ließ.


    »Ich auch nicht«, erwiderte sie.


    Sie sah den Moment voraus, in dem er sprang, weil sie die Anspannung in seinen Brustmuskeln beobachtet hatte. Eine Sekunde, bevor er sich bewegte, rannte sie zur Treppe. Ihr Herz raste, und das Blut rauschte in ihren Ohren. Die Leidenschaft trieb sie in ein Spiel darum, wer von ihnen beiden die Oberhand gewinnen würde.


    Er fing sie auf der Hälfte der Treppe ein. Die Hitze seines Körpers umfing sie, als er einen Arm um ihre Hüften schlang und sie aufhielt, sie auf die Knie zwang. Merinus wehrte sich, als sein Schwanz zwischen ihre Pobacken glitt und die schmale Spalte mit unglaublicher Hitze erfüllte. Er war dick und hart, und es war so verführerisch, ihm die Hüften entgegenzuheben und ihm zu erlauben, in ihre Nässe einzudringen und sie so zu nehmen, wie er es wollte.


    Sie ließ ihn in dem Glauben, dass er seinen Willen bekäme. Sie entspannte sich, rieb sich an ihm, und als er die Arme hob, um die Hände um ihre Hüften zu legen, stolperte sie weiter die Treppe hinauf. Natürlich ließ er sie gewähren, doch sie war nicht dumm genug zu glauben, dass sie ihm wirklich entkommen war.


    Merinus blickte von oben herab und sah, wie er hinter ihr die Treppe hinaufkam. Er bewegte sich schnell, und der Ausdruck auf seinem Gesicht war wild. Sie lief ins Schlafzimmer und wollte die Tür schließen, ihn aussperren und ihm nur den Duft ihrer unglaublichen Lust hinterlassen, der ihn locken würde. Doch sie schaffte es nur, die Tür halb zu schließen, dann war er da, schob sich an ihr vorbei und schlug die Tür hinter sich zu.


    »Möchtest du dich etwa unter dem Bett verstecken?«, fragte er mit seidiger Stimme, als sie vor ihm zurückwich.


    »Möchtest du gerne noch mal mein Knie zwischen deinen Beinen spüren?« Sie lächelte und sah, wie er leicht zusammenzuckte.


    »Du willst mich«, herrschte er sie an. »Ich wittere deine Säfte zwischen deinen Beinen.«


    Sie leckte sich die Lippen, fuhr langsam mit der Zunge darüber. Seine Augen blitzten auf.


    »Dann nimm mich doch.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn du kannst.«


    Er lächelte. »Du glaubst, dass es wieder ganz easy laufen wird, Merinus?«, fragte er mit gefährlich leiser Stimme. »Du denkst, dass ich dich einfach hart und schnell ficke, bevor mein Stachel sich in dir verankert?«


    Ihr Innerstes zog sich voller Erwartung zusammen. Aber er schüttelte nur den Kopf.


    »Diesmal nicht«, warnte er sie. »Diesmal werde ich dich zwingen, dich mir zu unterwerfen.«


    »Und wie genau willst du das anstellen?«, fragte sie herausfordernd.


    Er legte die Hand um seinen harten Schwanz, strich mit langsamen, gemächlichen Bewegungen darüber.


    »Wenn ich mit dir fertig bin, Merinus, wird es kein Loch in deinem süßen Körper geben, das ich nicht genommen habe.« Er kam näher, und sie wich vor ihm zurück, beobachtete ihn jetzt misstrauisch.


    »Ich werde dich auf die Knie zwingen, und du wirst meinen Schwanz in den Mund nehmen und daran saugen, bis ich in deinem heißen Mund komme. Ich werde dich in den Mund ficken, wie ich es mir erträume, seit du mir zum ersten Mal den Verstand geraubt hast. Und wenn du meine erste Ladung geschluckt hast, lege ich dich auf den Bauch, dehne deine Rosette und ficke sie, bis ich mich auch dort tief in dir verankere und noch mehr von meinem Sperma in dich schieße. Und wir wissen beide, dass ich danach immer noch hart sein werde.« Er ignorierte ihre weit aufgerissenen Augen. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, wie sie ihn dort aufnehmen sollte. »Dann hebe ich deine Hüften an und ficke deine heiße kleine Muschi, bis du heiser bist vom Schreien und dein Körper von so vielen Orgasmen erschüttert wird, dass du mich anflehst aufzuhören.«


    »Ein ziemlich kühner Plan«, gab sie zuckersüß zurück. »Du warst richtig gut, bis du diese Analsache erwähnt hast, Callan. Wir wissen beide, dass das nicht funktioniert, also mach keine Versprechungen, die du nicht halten kannst.«


    Er lächelte eine Sekunde lang, bevor er bei ihr war. Merinus hatte noch Zeit, erschrocken aufzuschreien, dann kniete sie vor ihm. Seine Hände hielten ihre Schultern fest, obwohl sie sich wehrte. Sein Schwanz drängte gegen ihre Lippen, dann ließ Callan eine Schulter los und umfasste ihr Kinn, sodass sie stillhielt.


    »Du wirst all das tun«, stöhnte er.


    Sein Peniskopf stieß gegen ihre feuchten Lippen, und Callan öffnete mit den Fingern ihren Mund, bis er mit einem zufriedenen Grollen in sie eindringen konnte. Sie würde ihn befriedigen, das wusste Merinus, aber den Höhepunkt würde er nicht so leicht erreichen. Nicht mit ihr. Noch nicht.


    Sie weigerte sich, die Lippen fest um ihn zu schließen. Stattdessen strich sie mit der Zunge langsam und leicht über ihn, und sie verspannte sich, als sein Schaft in ihr zuckte. Ein leises, aufregendes Knurren erklang in der Stille, und er hielt ihren Kopf fest, schob seine Hüften vor und zurück, während er in ihrer feuchten Mundhöhle Erleichterung suchte.


    Sein dicker Schwanz dehnte ihre Lippen und verbrannte sie mit seiner Hitze. Sie bewegte langsam die Lippen über ihn und sah dabei zu Callan auf, beobachtete, wie sein Gesicht sich lustvoll verzog. Seine Hände waren in ihrem Haar, massierten ihre Kopfhaut, seine kurzen Nägel kratzten erotisch darüber. Sie stöhnte vor Erregung, dann spürte sie, wie er erzitterte, als ihr Stöhnen an seinem Schaft vibrierte.


    In dem Moment fühlte Merinus auch in sich eine Lust aufsteigen, die alles übertraf, was sie jemals erlebt hatte. Das Gefühl, wie sein Schwanz leicht in ihren Mund stieß, ihre Position und seine dominante Haltung verstärkten ihr Verlangen immer mehr. Sein Sack zog sich zusammen, und ein raues Stöhnen drang zu ihr. Sie leckte ihn wie eine Süßigkeit, von der Spitze bis zum Ansatz, verteilte die Feuchtigkeit ihres Mundes auf dem sehnigen Schwanz, während sie mit leichtem Druck daran saugte.


    Sie weigerte sich jedoch, ihn fest mit den Lippen zu umschließen. Sie wollte ihn provozieren und locken. Sie wollte, dass er wild und heiß war, wilder als jemals zuvor. Sie schloss eine Hand um seine angespannten Hoden und strich mit den Nägeln der anderen über die Innenseite seiner Schenkel, malte mit der Zunge komplizierte Muster auf seinen Schwanz und ignorierte weiter sein verzweifeltes Stöhnen.


    »Saug an ihm, Merinus«, knurrte er, und seine Hände griffen fester in ihr Haar. »Verdammt, saug dran.«


    Sie sah ihn an und forderte ihn heraus, sie dazu zu zwingen, warnte ihn jedoch, sie nicht zu bestrafen. Das Spiel wurde auf eine neue und gefährliche Art intensiver, und Nervosität erfasste sie. Aber dieser überwältigende Drang in ihr ließ es nicht zu, dass sie einfach so aufgab. Sie umkreiste die weiche, unglaublich empfindliche Stelle, wo der Stachel direkt unter der Haut pulsierte und herauszuschießen drohte. Er bettelte beinahe darum, von ihrem Mund endlich zum Leben erweckt zu werden.


    »Das ist ein gefährliches Spiel, Baby«, flüsterte er, als sie zu ihm auflächelte.


    Merinus spürte ein sehnsüchtiges Ziehen im Unterleib und wie sie noch feuchter wurde. Ihr eigener Orgasmus wäre nur noch ein paar Stöße entfernt, wenn er jetzt mit seinem dicken, rosigen Schaft in sie eindringen würde.


    Sie legte die Zunge flach gegen ihn und umschloss ihn eng mit dem Mund, dann saugte sie. Langsam. Sie würde seinem lustvollen Drängen nicht nachgeben.


    »Merinus, Baby, du bringst mich um«, stöhnte er, während ihre Finger weiter seine Hoden liebkosten.


    Seine Hände hielten sie fest und erlaubten es ihr nicht mehr, sich zurückzuziehen, um ihn weiter mit der Zunge zu quälen. Seine Schenkel waren jetzt steinhart, er stand breitbeinig da und drängte die Hüften gegen ihren plötzlich trockenen Mund.


    »Verdammt«, stöhnte er heiser. »Dafür wirst du bezahlen, Merinus. Saug jetzt endlich an meinem verdammten Schwanz.«


    Er schob ihn ihr in den Mund, bis er fast an ihren Rachen stieß. Sie umschloss ihn jetzt fest und berührte mit den Zähnen seine seidige Härte, während er mit kurzen Stößen immer und immer wieder in sie eindrang.


    »Ja. Ja. Genau so«, flüsterte er mit vor Lust gequälter Stimme.


    Er beobachtete sie mit glasigen Augen, während er wieder und wieder in ihren Mund stieß. Sein Gesicht war gerötet, er hatte die Lippen leicht geöffnet und atmete schwer. Immer wieder rumpelte ein tiefes Grollen durch seine Brust. Merinus schlang die Hände um den Ansatz seiner Erektion und stöhnte erregt, als sie den Stachel fühlte. Sie wollte erneut locker lassen, aber Callans Hände schlossen sich plötzlich um ihre Wangen, ihr Kinn.


    »Keine Spielchen mehr«, knurrte er erotisch und schob seinen Schwanz gefährlich tief in ihre Kehle.


    Die Drohung erhöhte nur noch ihre Ekstase. Sie saugte fester und massierte ihn mit schnellen Bewegungen ihrer Zunge, während seine Stöße heftiger wurden. Er war jetzt wild, animalisch in seinem Verlangen. Ein harter, fast verzweifelter Ausdruck trat auf sein Gesicht, und er biss die Zähne zusammen, während er dem Orgasmus immer näher kam. Merinus spürte, wie sein Schwanz pulsierte, wie der Stachel hervortrat und die lockere Haut um ihn herum dehnte, als er voll ausfuhr.


    Jetzt konnte auch sie nicht mehr warten. Sie wollte ihn schmecken. Sie wollte seinen verzweifelten Schrei hören, wenn er kam und sein Samen in ihre warme Mundhöhle spritzte. Sie wollte ihn kosten, ihn lieben. Sie wollte ihm beweisen, dass sie ihn akzeptierte, alles an ihm, jedes Verlangen, jeden Akt, den er mit ihr vollzog.


    »Merinus.« Er pumpte jetzt härter, fester, und sie musste mit beiden Händen seinen Schwanz umfassen, um zu verhindern, dass er ihn ihr zu tief in den Hals rammte.


    Ein tiefes, gequältes Knurren entrang sich seiner Kehle, und sein Atem ging schwer. Schweißperlen traten auf seine Stirn, er hatte die Hände in ihrem Haar vergraben und umklammerte die seidigen Strähnen. Merinus spürte den voll ausgefahrenen Stachel. Er war mindestens zwei Zentimeter lang und ganz hart. Sie schloss die Zunge darum und hörte ihn schwer keuchen, als sie darüberfuhr. Seine Stöße waren jetzt verzweifelt, sein Körper zitterte, die Lust überwältigte ihn. Er war so wild, so auf den Höhepunkt konzentriert, dass sich ein lauter, animalischer Schrei aus seiner Brust löste, als er ihr den ersten Schub in den Mund spritzte. Er kam lange und hart, und Merinus schluckte willig seinen heißen Samen.


    Sie weigerte sich, mit dem sanften Streicheln ihrer Zunge aufzuhören. Er erschauderte jedes Mal, wenn sie den Peniskopf und den pulsierenden Stachel berührte, und sie saugte die letzten Tropfen auf, die sie ihm entlockt hatte. Schließlich zog sich der kleine Fortsatz wieder zurück, aber sein Schwanz blieb hart. Mit einem wilden Ausdruck in den Augen löste er sich von ihr und zog sie hastig auf die Beine.


    »Meins.« Seine Stimme war rau und besitzergreifend.


    Sie lächelte leicht und verführerisch. »Dann beweise es«, flüsterte sie.
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    Das Tier in Callan brüllte, als er diese geflüsterte Herausforderung hörte. Er knurrte sie an, längst nicht mehr in der Lage, schockiert über sein eigenes Verhalten zu sein. Das Tier beherrschte ihn jetzt, und ganz egal, wie sehr er sich dagegen wehrte, er konnte es nicht länger kontrollieren. Und Merinus reizte ihn, zerstörte absichtlich und systematisch seine Selbstbeherrschung, um die er so kämpfte.


    Seine Berührungen waren nicht länger sanft, obwohl er versuchte, ihr nicht wehzutun. Dennoch war sein Griff zu fest und würde ihr blaue Flecken zufügen, als er sie an seine Brust riss.


    Ihre Nippel wurden an seine Haut gepresst. Sie waren hart, heiß und verführerisch. Er senkte den Kopf und legte den Mund auf ihr strahlendes Lächeln, knurrte, als sie sich weigerte, ihre Lippen für ihn zu öffnen. Als er sie leicht biss, spürte er, wie sie die Nägel in seine Schultern grub. Doch sie verweigerte sich ihm immer noch.


    »Merinus, tu das nicht«, flehte er, weil er spürte, wie ihn das letzte Quäntchen Selbstbeherrschung verließ, weil sie ihn weiter provozierte.


    Sie lächelte nur, und ihre vor Verlangen dunklen Augen glitzerten, ihre Lippen schimmerten feucht. Er umklammerte ihre Arme fester. Das Biest in ihm riss sich los und überschwemmte ihn mit einem Verlangen, das er nicht länger verleugnen konnte. Er riss sie noch fester an sich und biss härter in ihre Lippen, was sie überrascht aufschreien ließ. Das verschaffte ihm Einlass.


    Er drang tief in ihre Mundhöhle ein und spürte die geschwollenen Drüsen an seiner Zunge, die sie mit dem berauschenden Hormon seiner Rasse überschwemmen würden. Er spielte mit ihrer Zunge, aber Merinus verweigerte sich ihm, saugte nicht daran, so wie sie es auch bei seinem Schwanz zuerst nicht getan hatte. Stattdessen wehrte sie sich gegen ihn, und ihre Nägel zerkratzten seine Schultern. Doch gleichzeitig drängten ihre Hüften verzweifelt gegen seinen Schaft, der an ihrem Bauch lag.


    Er lockte ihre Zunge in seinen Mund und machte ihr vor, was sie tun sollte. Ihr verführerisches Lachen vibrierte an seinen Lippen, als sie sich ihm jedoch erneut verweigerte. Er griff mit einer Hand in ihr Haar und riss ihren Kopf zurück. Er wusste, dass der leichte Schmerz ihr zeigen würde, wie entschlossen er war, doch sie weigerte sich immer noch, an seiner Zunge zu saugen. Das wilde Grollen, das aus seiner Kehle drang, erschreckte ihn, genauso wie sein Verhalten, aber er hatte die Kontrolle darüber längst verloren.


    Mit einer schnellen Bewegung drängte er sie gegen die Wand und hob sie so weit hoch, dass die Spitze seines Schwanzes gegen ihre nasse Spalte drückte. Sie war so feucht, so heiß und verführerisch. Er umfasste ihren Hintern, zog einen Finger durch ihre feuchten Säfte und steckte ihn dann in ihre enge Rosette.


    »Tu, was ich dir sage«, befahl er ihr wild, als sie aufschrie und sich gegen den eindringenden Finger wehrte.


    »Zwing mich doch«, provozierte sie ihn erneut, eine Sirene, eine Verführerin, die ihn vernichten wollte.


    »Tu das nicht, Merinus.« Sein Finger glitt tiefer in ihren Po, und sein Schwanz zuckte an ihrer engen heißen Spalte. »Ich weiß mehr darüber, wie ich dich zwingen kann, gefügig zu sein, als du dir jemals vorstellen kannst. Ich will dir nicht wehtun.«


    Sie saugte an seinen Lippen und lächelte verlockend. »Ich will dich ganz. Den Mann und das Tier«, flüsterte sie, als er vor ihrer heftigen Liebkosung zurückwich. »Ich werde mich dir nicht mehr ergeben.«


    Das Tier heulte vor Freude auf, der Mann zitterte vor Verlangen.


    Wann hatte er seiner Leidenschaft zuletzt so freien Lauf lassen dürfen? Nicht mehr seit der Zeit im Labor. Die Frauen, die man damals zu ihm brachte, waren mit allen Formen des schmerzvollen Geschlechtsverkehrs bestens vertraut gewesen. Das Tier wütete damals völlig unkontrollierbar, als er seine Sexualität entdeckte. Aber seit seiner Flucht hatte er sich nie wieder so gehen lassen.


    »Ich werde dir wehtun.« Er zog den Finger zurück, befeuchtete ihn erneut, dann drang er ganz in ihr hinteres Loch ein.


    Sie bäumte sich auf, als sie den lustvollen Schmerz spürte, und stieß einen leisen Schrei aus.


    »Du wirst tun, was ich will, Merinus«, befahl er ihr mit einem Knurren in der Brust, als sich Mann und Tier vereinigten. »Saug meine Zunge in deinen Mund.«


    Seine Zunge pochte, wollte sie endlich mit seinen Hormonen überströmen. Das Aphrodisiakum würde ihre beiden Körper erfüllen und ihre Lust weiter anheizen. Es würde die letzten dünnen Ketten zerreißen, die das Biest noch im Zaum hielten.


    »Nein«, schrie Merinus und warf den Kopf hin und her, während sie sich zuckend gegen den eindringenden Finger wehrte.


    »Dann höre ich auf.« Er zog den Finger aus ihr heraus.


    »Nein, nein, hör nicht auf.« Sie wollte ihn wieder in sich spüren.


    »Tu, was ich sage, Merinus«, sagte er an ihrem Mund und strich mit der Zunge über ihre Lippen, die durch seine Erregung noch rauer waren als sonst. »Tu es, Merinus.«


    Sie warf den Kopf zurück, als er seine Schwanzspitze an ihre Klitoris drückte. Er konnte spüren, wie die kleine Perle zitterte und wie geschwollen sie von dem verzweifelten Sehnen war.


    Und dann erwiderte sie plötzlich seinen Kuss, ihr Mund öffnete sich für seine Zunge. Ein würziger Geschmack erfüllte seine Sinne, als sie das berauschende Hormon aus seiner Zunge saugte. Sie schrie auf, grub die Nägel in seine Schultern und schloss die Beine um seine Hüften, während seine Zunge wieder und wieder in sie eindrang.


    Als die Drüsen nicht mehr pulsierten, riss Callan sich von ihrem Kuss los. Ihr Atem ging stoßweise, ihre Brüste hoben und senkten sich schwer, ihre Nippel strichen über seine Brust, und ihre Hüften drängten sich gegen ihn in dem Versuch, seinen Schwanz in ihre heiße Spalte zu ziehen. Mit geröteten Wangen blickte sie zu ihm auf, während das Hormon in ihrem Körper wirkte. Seins. Sie war seine Partnerin. Seine Gefährtin. Das hier war der Beweis.


    »Meins«, knurrte er erneut, dann packte er ihre Pobacken und drängte seinen quälend heißen Schaft, der nach Erlösung schrie, ihrem Eingang entgegen. »Sag es. Sag mir, dass du mir gehörst.«


    Sie lächelte. Dieses Lächeln, bei dem ihm das Herz beinahe aus der Brust sprang, mit dieser Mischung aus Zärtlichkeit und Herausforderung, die mehr war, als er ertragen konnte.


    »Du gehörst mir«, flüsterte sie.


    Seine Augen wurden schmal. »Du wirst die Worte sagen, bevor diese Nacht vorbei ist, Merinus«, schwor er. »Du wirst sie herausschreien und mich anflehen, dich zu erhören.«


    »Nein, du wirst sie herausschreien«, antwortete sie mit sinnlich heiserer Stimme und rieb ihren heißen, ungezügelten Körper weiter an seinem, kratzte mit den Fingern über seine breite Brust und betrachtete ihn aus halb geschlossenen Augen.


    Erneut schenkte sie ihm dieses Lächeln und leckte sich dabei über die Lippen. Sie wollte ihn provozieren und verführen. Sie wollte das Tier herauslocken und die kontrollierte Fassade zerstören, die der Mann so lange aufrechterhalten hatte. So sei es also. Das Tier war frei. Es knurrte sie an, nicht gewalttätig, nicht wütend, sondern voller Verlangen.


    Ihre seidige, feuchte Spalte rieb über seine Erektion, als er sie zum Bett trug. Ihre Pupillen wurden weit, und ihre Wangen röteten sich, als sein heißer Schwanz ihre Klitoris berührte. Er hörte, wie sie den Atem anhielt, und genoss es. Als er das Bett erreichte, legte er sie darauf und starrte einen langen Moment auf sie herunter. Er wusste, wie er bekommen konnte, was er wollte. Er konnte ihr Freuden bereiten, die so brennend und intensiv waren, dass sie ihn anflehen würde, sie zu nehmen und ihr zu erlauben, ihm zu gehören. Er würde ihr heute Nacht zeigen, wer der Herr in diesem Bett war.


    Er ging zum Nachtschränkchen und öffnete es. Es gab hier nicht so viel sinnliches Zubehör wie in seinem Haus in den Bergen, aber eine große Tube mit Gleitmittel hatte er auch hier. Er holte sie heraus und kehrte damit zu Merinus zurück.


    Sie sah auf die Tube, dann auf Callan. Er hielt ihren Blick fest und setzte sich behutsam auf die Matratze neben sie. Dann drehte er sie auf den Bauch, legte ein Bein über ihre Schenkel, um sie festzuhalten, und drückte mit dem Oberkörper ihre Schultern in die Matratze.


    »Ich könnte dich fesseln«, flüsterte er und knabberte an ihrem Hals, als sie sich gegen ihn wehrte. »Fesseln können das Vergnügen noch erhöhen, Merinus. Würde dir das Spaß machen? Oder möchtest du mir lieber freiwillig geben, was ich haben will?«


    Sie atmete schwer, und unter dem Duft ihrer Erregung witterte er Furcht, doch er hielt sie weiter fest. Sie erschauderte in Erwartung der Berührung, die kommen würde, und als er mit der Hand über ihre Pobacken strich, zuckte sie heftig zusammen. Die runden, blassen Hügel lockten ihn, und er musste sie einfach liebkosen, ihre Wärme an seinen Händen spüren. Dann fuhr er mit dem Finger durch die enge Kimme. Er lächelte angespannt, als sie aufkeuchte.


    »Ich werde dich jetzt von hinten nehmen, Merinus«, flüsterte er an ihrem Ohr. »Ich werde dich sorgfältig darauf vorbereiten und dir zeigen, welch ein Genuss der Schmerz dieser Vereinigung für dich sein kann. Wenn du bereit bist, dich mir zu ergeben, mein Liebling, dann sag es einfach.«


    Ihr Protest klang erstickt, weil er seine Finger in diesem Moment an ihre enge Rosette legte. Die Wirkung seines Kusses setzte nun ein. Er konnte spüren, wie sich ihre Muskeln entspannten, trotz ihrer Versuche, es zu verhindern. Er öffnete die Tube und verteilte das Gleitgel dick auf seinen Fingern.


    »Callan?« Nervosität lag in ihrer Stimme, als sein angefeuchteter Finger erneut ihren engen Eingang fand.


    Callan legte den Kopf zwischen ihre Schulterblätter und drückte mit einer Hand ihre Pobacken auseinander, während seine Finger ihre sinnliche Erkundung begannen. Der erste Finger tauchte problemlos in sie ein. Er hörte, wie ein Stöhnen ihren Rücken vibrieren ließ, während er einen langen Moment mit leichtem Druck in sie stieß. Dann folgte ein zweiter Finger. Sie dehnte sich für ihn und drängte sich ihm entgegen, die Haut feucht vom Schweiß. Er hielt sie weiter fest und ließ den beiden ersten Fingern einen Augenblick später einen dritten folgen. Sie zuckte, als er so den Druck verstärkte und das Brennen der unerfahrenen Muskeln in ihrem engen Kanal einsetzte.


    »Entspann dich, Merinus«, beruhigte er sie. »Fühle, wie leicht dein Körper es akzeptiert, wie problemlos meine Finger in dich hineingleiten können.«


    Er zog sich zurück und drang dann erneut, diesmal fester in sie ein. Sie schrie beinahe auf und schob sich seinen Fingern entgegen, zitternd vor Verlangen.


    »Ich kann es nicht aushalten«, schrie sie und zuckte an seiner Hand.


    »Dann sag mir, was ich hören will«, flüsterte er, obwohl beiden klar war, dass nichts sie vor der Inbesitznahme bewahren konnte, die nun folgen würde. Es war mehr als zehn Jahre her, seit er eine Frau zuletzt so genommen hatte. Er erinnerte sich an die heiße Enge, das berauschende Gefühl des Verbotenen, das plötzlich erlaubt war. Er wusste noch, wie sein Schwanz in die Frau eingedrungen war, wie ihre Muskeln nachgegeben hatten, um ihn aufzunehmen, wie sie diese ultimative Intimität akzeptiert hatte.


    Doch Merinus war keine Hure, die man dafür bezahlt hatte, ihn zu befriedigen. Sie war unerfahren, kannte sich nicht aus mit den Freuden und den Schmerzen der Lust. Für sie war das alles noch neu, und ihr Zögern ließ sein Verlangen noch heißer brennen.


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf.


    »Du wirst nicht zum Orgasmus kommen, bis ich habe, was ich will, Merinus«, versprach er ihr und stieß seine Finger erneut in sie. »Ich kenne tausend Wege, um dich um Erlösung betteln zu lassen. Ergib dich mir endlich.«


    Er brauchte ihre völlige Unterwerfung.


    »Nein.« Ihre Hüfte folgte seinen Fingern, die er wieder zurückgezogen hatte.


    Das Tier fauchte ungeduldig, der Mann handelte schnell und legte sich auf sie, positionierte seinen Schwanz an ihrem Po. Sie keuchte, und ihr Körper bebte erwartungsvoll.


    »Bist du bereit, Merinus?«, flüsterte er heiser. »Bist du bereit, mich aufzunehmen?«


    Er schob seinen harten Schaft durch den Spalt zwischen ihren Pobacken und sah zu, wie die runden Hügel sich teilten, bis er die kleine Rosette sah, die er suchte. Sie bäumte sich unter ihm auf, als er zwischen ihre Schenkel glitt und sie schnell auseinanderschob. Mit den Händen zog er sie in die richtige Postion.


    Plötzlich versuchte sie, ihm zu entkommen. Mit einer schnellen, eleganten Bewegung duckte sie sich unter seinen Armen hindurch, drehte sich auf den Rücken und wollte sich vom Bett rollen. Callan lachte siegessicher, als er sie gerade noch erwischte und zurück auf die Mitte des Bettes zog. Er sah in ihre Augen, deren Pupillen dunkel vor Lust waren, und kniete sich wieder zwischen ihre Schenkel.


    »Wir können es auch so machen«, versicherte er ihr.


    Er griff nach ihren Fußgelenken, legte sie über eine seiner Schultern und drehte ihre Hüfte zur Seite. Mit einer Hand hielt er sie dort fest und brachte seinen Schwanz mit der anderen wieder in Position. Merinus atmete schwer und sah ihn mit großen Augen an, in denen eine Mischung aus Angst und Erwartung stand. Er wartete nicht länger, testete, ob sie bereit für ihn war, und drückte den Schaft gegen ihren hinteren Eingang.


    »Ergib dich mir«, befahl er, und sein Körper war wie elektrisiert bei dem Gedanken, welche Freuden ihn erwarteten.


    »Callan«, schrie sie, als er die Hüfte vorschob und der breite Kopf ihr Loch langsam weitete.


    »Ergib dich.«


    »Ergib du dich.« Ihr Schrei flehte um Gnade.


    Er stieß tiefer, fühlte, dass die Muskeln nachgaben, hörte, wie sich ihr zitterndes Stöhnen in einen langen Schrei des lustvollen Schmerzes verwandelte. Callan presste die Zähne aufeinander und kämpfte mit aller Macht gegen das überwältigende Bedürfnis an, mit einem einzigen kraftvollen Stoß in sie einzudringen. Stattdessen schob er sich langsam vor. Sie riss die Augen auf und umschloss ihn mit ihrer unfassbaren Enge. Dann überwand er jenen festen Muskelring, der sein letztes Hindernis war.
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    Merinus konnte nicht schreien. Sie konnte Callan nur ansehen, während sie nach Atem rang und sein dicker Schwanz in ihren Hintern eindrang. Der Schmerz mischte sich mit Lust, ihre Hüften schoben sich ihm entgegen und ließen ihn tiefer eindringen, während sie sich am Rand eines Orgasmus bewegte. Er weitete sie, führte sie ein in eine völlig neue Welt der Empfindungen. Ihre Hände umklammerten das Laken, und sie warf den Kopf zurück, wollte sich ihm verzweifelt noch länger widersetzen.


    »Gib auf«, flüsterte er.


    Sie konnte nicht aufgeben. Nicht, bevor er es tat. Nicht, bevor er sie nahm, wie sie wusste, dass er sie nehmen wollte. Nicht, bevor er völlig die Kontrolle verloren hatte.


    »Gib du auf«, flehte sie, als er langsam in sie stieß.


    Sie konnte es nicht aushalten. Das Gefühl war beängstigend. Diese Mischung aus Lust und Schmerz würde sie umbringen. Callan hielt ihre Beine an seinen Schultern fest, spreizte sie, und sein Blick glitt nach unten, zu der Stelle, wo er in sie eindrang. Auf seinem Gesicht spiegelte sich eine animalische Lust, die auch in seinen Augen funkelte.


    Er bewegte langsam die Hüften, pumpte in sie, und sein Sack schlug bei jedem Stoß gegen ihre Pobacken. Merinus’ Muskeln zogen sich zusammen, sie hörte ihn knurren. Fast wahnsinnig vor Lust hob sie sich ihm entgegen, damit er sie endlich tiefer und härter nahm.


    »Mehr«, schrie sie schließlich. »Bitte, Callan, härter.«


    »Ergib dich mir.« Sie war mehr als schockiert, als eine große, breite Hand mit einem Klatschen seitlich auf ihrer Pobacke landete.


    Ihre Augen wurden groß, als sie den brennenden Schmerz fühlte.


    »Nein«, widersprach sie erneut.


    Er stieß fester zu, tiefer, und seine Hand schlug noch einmal auf ihren zarten Po. Merinus schrie auf und erreichte bei jedem Stoß in ihren Hintern, jedem Klaps auf den Po fast den Höhepunkt. Sie wand sich unter ihm, wollte mehr, wollte es härter. Sie musste endlich kommen. Ihre Finger glitten zu ihrer Klitoris, weil sie sich zum Orgasmus verhelfen wollte, doch Callan lachte. Er lachte sie aus und hielt ihre Hand fest, schob sie weg.


    Frustriert stöhnte sie auf, warf den Kopf hin und her, weil der lustvolle Schmerz in ihrem Hintern sich immer weiter steigerte. Jeder Stoß ließ sie aufschreien und fast betteln.


    »Ergib dich mir«, befahl er erneut.


    Seine Finger strichen jetzt sanft über ihre Klitoris, und sie bäumte sich auf. Er umkreiste die kleine Perle, drückte mit jedem seiner Stöße dagegen, aber nie fest genug, um sie zum Höhepunkt zu bringen. Die Berührungen machten sie in ihrer Lust nur noch wahnsinniger. Ihre Muschi zog sich verzweifelt zusammen und flehte um Erlösung. Sie schüttelte den Kopf, weil sie nicht mehr sprechen konnte, während sie um den Orgasmus kämpfte.


    »Du wirst es tun.« Seine Finger wanderten tiefer, während er unermüdlich ihren Anus bearbeitete.


    Er spreizte ihre Schamlippen und hielt weiter ihre Beine über seiner Schulter fest. Dann stieß er mit zwei diabolischen Fingern tief in ihre Vagina.


    Merinus war so dicht davor. Ihr Körper stand unter Hochspannung, ihr Orgasmus war nur noch einen Herzschlag entfernt, aber er ließ immer noch nicht zu, dass sie kam. Er dehnte nur ihre Öffnung, füllte sie mit seinen Fingern aus, während sie sich auf die Lippe biss und gegen die verzweifelte Bitte ihres Körpers ankämpfte, sich ihm endlich zu unterwerfen.


    »Meins«, erklärte er erneut, und seine Augen wurden schmal, wild. In seiner Miene war das Tier sichtbar, während er knurrend die Zähne aufeinanderbiss und noch einmal mit den Fingern tief in sie eindrang.


    »Deins«, schrie sie verzweifelt heraus, weil so viele Gefühle auf sie einstürmten, die sie in den Wahnsinn treiben würden. »Du bist … oh Gott, Callan, lass mich endlich …«


    Seine Finger stießen in dem gleichen erbarmungslosen, schnellen Rhythmus in sie wie sein Schwanz in ihren Hintern. Sie spürte, wie der Stachel hervortrat, wie er sie noch mehr dehnte und den brennenden Schmerz verstärkte, und als er mit einem lauten Fauchen kam, riss der lang ersehnte Höhepunkt auch sie mit sich. Eine Sekunde später schoss sein Sperma in sie, und sie explodierte in einem so gewaltigen Orgasmus, dass sie sich fragte, ob sie ihn überleben würde. Sie zuckte in seinen Armen, bis ihre Schreie nur noch matt und heiser klangen und die Wellen der Lust langsam in ihr abebbten.


    Auch für Callan gab es nun kein Zurück mehr. Das Tier hatte sich losgerissen. Er warf den Kopf zurück und brüllte seinen Sieg heraus, während er seinen Samen in einem letzten Erguss in ihren Hintern presste. Er war in ihr verankert, sein Schwanz zuckte, der Stachel pulsierte und hielt ihn tief in ihrem Inneren fest. Seine Haare waren verschwitzt, sein Gesicht angespannt, und er drang noch ein letztes Mal zitternd in sie ein, als sein Orgasmus langsam nachließ. Ein paar Momente später fühlte sie, wie sein immer noch harter, pulsierender Schaft aus ihr herausglitt, nur der Stachel hatte sich schon wieder zurückgezogen.


    Sie war zu schwach, um die Augen zu öffnen und zu sehen, wohin er ging, aber kurz darauf hörte sie im Badezimmer Wasser laufen. Als er zurückkehrte, drehte er sie sanft auf den Bauch. Sie wehrte sich nicht. Was immer er wollte, konnte er haben. Sie war völlig kraftlos in ihrer vollkommenen Befriedigung. Dann fühlte sie die raue Wärme eines Waschlappens zwischen den Beinen, zuerst auf ihren geschwollenen Schamlippen, dann in der schmalen Spalte an ihrem Po.


    Er wusch sie sanft, säuberte sie gründlich.


    »Geht es dir gut?«, fragte er schließlich leise und zögernd.


    »Hm.« Sie wollte ihren Atem nicht darauf verschwenden zu sprechen.


    Er schwieg hinter ihr. Seine Hand lag warm auf ihrem Po, doch sein Schweigen war angespannt.


    »Es tut mir leid.« Sie konnte seine Entschuldigung kaum hören.


    Merinus seufzte. Ach herrje, Männer und ihre Phobien. Sie drehte sich auf den Rücken und sah ihn schläfrig an.


    »Warum?«, murmelte sie.


    Callan runzelte die Stirn. »Ich habe die Kontrolle verloren …«


    »Und?« Sie gähnte. Mist, jetzt war sie wirklich müde. »Ich wollte es so. Und jetzt leg dich hin und nimm mich in den Arm, verdammt. Eine Frau hat nach wahnsinnig gutem Sex ein Anrecht auf Zärtlichkeiten und sollte nicht versuchen müssen, die komplizierte Psyche eines Mannes zu verstehen.«


    Oh-oh. Sie sah, wie seine Miene sich verschloss. Wie zum Teufel hatte sie es jetzt wieder geschafft, sein armes Ego zu kränken?


    »Meine Psyche ist nicht das Problem«, informierte er sie mit stolzer Stimme.


    Merinus verdrehte die Augen. »Und was ist es dann?« Sie zog an der Decke, weil die Wärme jetzt langsam aus ihrem Körper wich und ihr kalt wurde.


    »Ich habe die Kontrolle verloren«, wiederholte er.


    »Und ich sagte: Und?«


    »Ich habe dir wehgetan.«


    Merinus sah ihn an. Er hatte sich jetzt wieder völlig unter Kontrolle, war nur noch ein bisschen erregt. Er saß neben ihr, und in seinen goldenen Augen schimmerte Reue.


    »Du hast mir nicht wehgetan«, erkärte sie ihm. »Mir hat alles gefallen, was du gemacht hast.«


    »Verdammt, Merinus, ich habe dich geschlagen«, flüsterte er gequält und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich schlage keine Frauen.«


    Merinus lächelte. Sie erinnerte sich noch genau an die Wonnen, die ihr diese Schläge bereitet hatten.


    »Ja, ich weiß«, seufzte sie zufrieden. »Halt mich ein bisschen im Arm, dann darfst du es noch mal machen.«


    Sein schockierter Gesichtsausdruck wäre komisch gewesen, wenn sie die Energie hätte aufbringen können zu lachen.


    »Du wolltest das?« Er schien verwirrt.


    Merinus seufzte. »Callan, ich will alles an dir. Ich will dich wild und knurrend, zufrieden schnurrend, und ich will dein Gebrüll hören, wenn du in mir kommst. Ich will nicht nur einen kleinen Teil von dir. Ich liebe dich – den ganzen Mann.«


    Er schüttelte den Kopf, so als könnte er das nicht glauben.


    »Aber du gehörst mir ebenso«, erklärte sie ihm fest. »Vergiss das nicht. Oder ich werde dich wirklich kastrieren – oder Kane damit beauftragen. Und ich wette, er macht es ohne Narkose.«


    Er zuckte zusammen. Gut. Dann legte er die Hand an ihr Gesicht und blickte sie zärtlich an. Oh Gott, hoffentlich brachte er sie jetzt nicht zum Weinen. Dafür hatte sie wirklich nicht die Kraft.


    »Ich weiß nicht, womit ich dich verdient habe«, sagte er heiser.


    »Und wenn du mich zum Weinen bringst, dann schlage ich dich.« Sie küsste seine Handfläche und seufzte zufrieden, bevor sie sich beschwerte: »Und jetzt sorg gefälligst dafür, dass ich es warm und gemütlich habe, damit ich schlafen kann. Ich bin total erledigt.«


    Callan zog die Decke unter ihr heraus und legte sich zögernd neben sie. Merinus schmiegte sich sofort an ihn, weil sein erhitzter Körper sich so gut anfühlte und sie wärmte.


    Er schlang die Arme um sie und zog sie an seine Brust. Sein Kinn ruhte auf ihrem Kopf, und er dachte nach, das konnte sie spüren. Sie hielt das für kein gutes Zeichen, wenn er über diesen unglaublichen Sex nachgrübelte, den sie soeben erlebt hatten.


    »Ich habe all das absichtlich getan, weißt du«, sagte sie schließlich träge, als er zur Lampe griff und sie ausschaltete.


    »Das weiß ich.« Er umarmte sie.


    »Und warum regst du dich dann so darüber auf?«


    »Ich hätte dir wehtun können, Merinus«, seufzte er. »Ich hatte mich überhaupt nicht mehr im Griff. Das ist gefährlich.«


    »Offensichtlich nicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Callan, ich bin nicht dein Feind, und ich bedrohe auch nicht dein Leben. Lass es gut sein. Du hast mich wirklich auf ganz unglaubliche Weise dazu gebracht, mich dir zu unterwerfen, und ich werde dir dafür ewig dankbar sein. Vielleicht können wir es später noch einmal tun.«


    »Du bringst mich noch um den Verstand.« Er klang resigniert.


    Merinus schwieg lange. Komisch, ihr Vater und ihre Brüder klangen oft genauso und sagten genau das Gleiche. Was zur Hölle hatte sie denn getan?


    »Ich werde jetzt schlafen.« Sie würde später noch mal darüber nachdenken. »Männer sind einfach zu kompliziert, um aus ihnen schlau werden können.«


    Sie glaubte, Callan leise lachen zu hören, aber es konnte auch das Echo des leisen Schnurrens sein, das sie an ihrer Wange hörte.
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    Nachdem Merinus eingeschlafen war, hielt Callan sie noch lange im Arm. Sie schmiegte sich eng an ihn, weich und verführerisch. Er strich mit den Händen über ihren Rücken und schloss verzweifelt die Augen. Er hätte sofort packen und verschwinden müssen, als sie in die Stadt kam, genauso wie er es vorgehabt hatte. Stattdessen hatte er sich verführen lassen von ihren lachenden braunen Augen und den wunderschönen Kurven ihres Körpers, bei deren Anblick sein Schwanz innerhalb von Sekunden hart wurde. Und nun stürzte er ihr Leben ins Chaos.


    Die vergangene Woche war mehr als hart für sie gewesen. Die Forderungen, die ihr Körper stellte, mussten verwirrend und beängstigend sein, aber sie gab ihnen niemals nach. Sie lachte weiter, kämpfte gegen ihn, forderte ihn heraus. Sie hatte sich ihm willig hingegeben, selbst in Momenten, in denen sie sich nicht im Paarungsrausch befand. Ihre Leidenschaft überwältigte ihn. Was vor einer Stunde passiert war, machte ihm Angst.


    Er wusste einfach nicht, wieso er sie so plötzlich unbedingt hatte unterwerfen wollen. Der Duft ihrer Erregung musste einen primitiven Instinkt in ihm ausgelöst haben. Es war plötzlich von unendlicher Wichtigkeit gewesen, dass sie sich ihm hingab und akzeptierte, dass sie ihm gehörte. Doch sie hatte sich ihm widersetzt – für eine Weile –, und durch ihre Weigerung hatte er die Kontrolle verloren.


    Er zog eine Grimasse, als er sich an die Ekstase erinnerte, die Freude, das Tier in ihm freizulassen. Sie pochte in seinen Adern, in seinem Schwanz, seinem Herzen und seiner Seele. Der Orgasmus war so intensiv gewesen, dass er befürchtet hatte, nicht nur sein Schwanz würde explodieren, sondern auch sein Kopf. Und Merinus hatte jede Minute genossen. Den Ausdruck absoluter Verzückung auf ihrem Gesicht konnte er nicht missdeuten. Ihr Flehen, sie noch härter zu nehmen. Ihre verzweifelten Schreie. Verflucht noch mal, sie hatte ihn an sich gefesselt und ihm den Willen genommen, sie jemals wieder zu verlassen. Er war jetzt an sie gebunden, ohne Hoffnung, jemals wieder freizukommen, und ohne Hoffnung, jemals in Sicherheit zu sein. Er konnte nicht weit genug weglaufen oder sich lange genug verstecken, um sie vor dem Council zu schützen. Irgendwann würden diese Bastarde sie finden. Es gab nur eine Möglichkeit, eine Chance, das zu schützen, was ihm mit ihr geschenkt worden war.


    Er löste sich vorsichtig von Merinus, deckte sie zu und berührte mit tiefem Bedauern ihr Haar. Es würde niemals so einfach sein, wie sie es sich vorstellte. Er konnte ihr keinen Frieden bieten, keine echte Sicherheit.


    Schnell zog Callan sich eine Shorts über, verließ das Schlafzimmer und ging nach unten. An seinem Computer rief er das E-Mail-Programm auf. Die Antwort von Sherra, auf die er gewartet hatte, war gekommen. Sie war noch bei Kane und seiner Familie. Eine eigene kleine Armee, wie sie ihm versicherte. Sie vertraute ihm. Aber Dayan traute sie nicht mehr. Callan rieb sich mit den Händen durchs Gesicht. Er musste sich endlich die Wahrheit eingestehen, und er hasste sie. Sherra wartete mit Kane auf einen Anruf von ihm. Laut Merinus waren die Handys gesichert, und Kane würde es wissen, wenn man sie abhörte.


    Callan hatte das Handy vorhin aus seinem Rucksack geholt. Jetzt lag es auf dem Tisch. Er betrachtete es und seufzte. Dann nahm er es in die Hand, tippte die sichere Nummer ein und beobachtete genau die Anzeige auf der Rückseite. Das Signal leuchtete weiter grün, also wurde das Gespräch nicht abgehört.


    »Merinus?« Ein äußerst verärgerter Bruder meldete sich sofort.


    »Sie schläft.« Callan wollte, dass sie dieses erste Gespräch allein führten. »Wo ist Sherra?«


    »Sie steht neben mir«, antwortete Kane. »Sag uns, wo wir euch treffen können, Callan. Ihr steckt jetzt knietief in der Scheiße, und wir müssen euch so schnell wie möglich nach Washington bringen.«


    »Ich will zuerst mit Sherra sprechen, dann rede ich mit dir.« Callan würde an ihrer Stimme erkennen, ob er dem Mann vertrauen konnte.


    Es entstand eine Pause, und er hörte eine Frauenstimme im Hintergrund.


    »Callan.« Sie sprach leise. »Kane lügt dich nicht an. Wir haben hier ziemliche Probleme.«


    Callan atmete tief durch, hin und her gerissen zwischen Erleichterung und Zorn. Zumindest war sie in Sicherheit.


    »Wo ist Dayan?«, fragte Callan kalt.


    Schweigen.


    »Sherra?«, fragte er vorsichtig.


    »Er ist verschwunden, Callan. Taber und Tanner sind ihm auf der Spur, aber er bleibt immer außer Reichweite.«


    »Was ist passiert?« Etwas musste passiert sein, sonst würden die anderen ihn nicht verfolgen.


    »Er hat Dawn angegriffen.«


    Callan schwieg, weil heiße Wut in ihm aufstieg. Nach all den schrecklichen Dingen, die Sherra und Dawn durchgemacht hatten, hatte Dayan es gewagt, ihr wehzutun.


    »Wie schlimm ist es?«, fragte er zögernd und kämpfte gegen seinen Zorn.


    »Ziemlich schlimm, aber sie wird es überstehen.« Sherra seufzte. »Sie ist mit Doc in dem sicheren Haus. Er versorgt sie. Und Taber und Tanner werden sich um Dayan kümmern. Aber ihr müsst herkommen. Kanes Plan könnte nicht besser sein, Callan. Er hat alle Beweise. Wir müssen nur noch zu der Senatsanhörung über Genforschung gehen, die diese Woche stattfinden wird.«


    Callan verzog das Gesicht. Er würde sich vor alle Welt hinstellen und zugeben müssen, dass er weder Mensch noch Tier war. Übelkeit breitete sich in seinem Magen aus. Schlimmer war nur noch der Gedanke, was mit Merinus passieren würde, wenn sie diesen Kerlen in die Hände fiele.


    »Bist du an dem Ort, den ich dir genannt habe?«, fragte er und spielte auf die versteckten Hinweise in der E-Mail an, die er ihr geschickt hatte.


    »Ja, und Merinus’ Brüder und ihr Vater sind auch hier. Sag uns, was wir tun sollen, Callan.«


    »Gib mir Kane.«


    »Wie sollen wir es machen, Lyons?« Kanes Stimme klang hart und entschlossen.


    »Ungefähr sechs Kilometer von euch entfernt liegt ein Flughafen. Ein kleiner, sehr abgelegen und verlassen. Sorg dafür, dass dort morgen Mittag ein Privatjet wartet. Merinus und ich treffen euch da, wo ihr jetzt seid, und wir fahren zusammen zum Flughafen. Wenn wir dort sind, wird der Pilot die Maschine verlassen, und ich fliege uns an einen unbekannten Ort in Washington. Wenn ich dir bis dahin vertrauen kann, dann werden wir deinen Plan durchführen.«


    »Du bist ein echt vertrauensvoller Typ, oder?«, knurrte Kane.


    »Kane, wenn das Council deine Schwester in die Finger kriegt, dann werden sie sie töten, und zwar auf sehr schmerzhafte Weise. Es wird nichts von ihr übrig bleiben, tot oder lebendig, wenn sie mit ihr fertig sind. Ich weigere mich, das zu riskieren. Und denk nicht, dass das Council euch nicht auch beobachtet. Sie wissen von Merinus, und sie wissen, wer sie ist, und wenn Dayan uns verraten hat, dann kennen sie auch die Pläne deiner Familie. Wir sind nirgendwo sicher, und du und deine Familie auch nicht, bis diese Sache vorbei ist.«


    »Ich kenne das Council, Callan, und ich habe meine eigenen Sicherheitsvorkehrungen getroffen«, gab Kane zurück. »Meine Schwester bedeutet mir und meiner Familie alles. Darauf kannst du dich verlassen.«


    »Das hoffe ich. Also dann, morgen Mittag.« Callan trennte die Verbindung und legte das Handy auf den Tisch.


    Er atmete schwer, denn ihm graute davor, sich auf jemand anderes verlassen zu müssen, selbst wenn Sherra sich für denjenigen einsetzte. Er traute jetzt niemandem mehr außer sich selbst und Merinus. Vor allem da die Gefahr jetzt so viel akuter geworden war.


    Er erhob sich und lief langsam im Raum auf und ab. Das Motel, in dem Kane und Sherra gerade waren, gehörte zu den besten, und Sherra hatte mit Sicherheit Vorsichtsmaßnahmen ergriffen und einen falschen Namen benutzt. Ihr und den Tylers war bewusst, dass das Council sie überwachen ließ und dass dessen Söldner nach ihnen suchten. Trotzdem gab es keine Garantie, dass sie wirklich gut genug aufgepasst hatten. Nichts war absolut narrensicher. Callan spürte, wie er sich verspannte, als ihm das noch einmal klar wurde. Die Straßen nach Washington waren genauso wenig sicher. Überall würden versteckte Council-Mitarbeiter lauern, wenn sie es nicht jetzt schon taten.


    Verdammte Scheiße. Er knurrte wütend. Allein hätte er entkommen können, aber nicht mit Merinus …


    »Callan?« Sie stand, wieder nur mit seinem T-Shirt bekleidet, in der Tür und sah ihn besorgt an.


    Er seufzte, wandte sich zu ihr um und breitete einladend die Arme aus. Sofort kam sie zu ihm, und er hielt sie fest an sich gepresst.


    »Wie soll ich dich beschützen, Merinus?«, flüsterte er heiser an ihrem Haar. »Ich habe Angst, dich zu verlieren. Womöglich kann ich dich nicht sicher nach Washington bringen.«


    »Was würdest du tun, wenn ich nicht bei dir wäre?«, wollte sie wissen und sah zu ihm auf. »Ich kann mithalten, Callan. Ich bin nicht so schwach, und ich werde alles versuchen, damit ich dir kein Klotz am Bein bin. Tu das, was du tun würdest, wenn du nur für deine sichere Ankunft dort sorgen müsstest.«


    »Wir sind in der Gruppe sicherer«, meinte er seufzend. »Deine Familie weiß das, deshalb sind sie alle um deinetwillen zusammengekommen. Ich hoffe nur, dass das Council nicht bereit ist, alles zu riskieren, um sie aufzuhalten. Ein öffentliches Massaker würde die Beweise deines Bruders nur belegen und ihnen schaden.«


    »Dann müssen wir sofort an die Öffentlichkeit gehen«, meinte sie stirnrunzelnd. »Warum sollten wir uns klammheimlich nach Washington schleichen? Ich bin sicher, dass Kane eine Pressekonferenz arrangieren kann, und dann kann Onkel Samuel für eine Eskorte nach Washington sorgen. Warum sollten wir es geheim halten?«


    »Weil …« Weiter kam Callan nicht.


    Er legte den Kopf zur Seite und starrte sie an, während er über ihren Vorschlag nachdachte. Warum sollten sie sich verstecken? Das würde dem Council nur die Gelegenheit geben, sie unter Umständen zu schnappen. Er hatte sich so lange versteckt, so lange aus der Deckung heraus agiert, dass er nichts anderes mehr kannte. Ihm fiel keine andere Art zu kämpfen mehr ein.


    Er griff nach dem Handy, das auf dem Tisch lag, und tippte hastig Kanes Nummer ein. Das Signal leuchtete grün.


    »Callan?« Kanes Stimme klang fragend.


    »Hast du Kontakte zu den Fernsehsendern hier in der Nähe?«, erkundigte sich Callan sofort.


    »Einige kenne ich ganz gut«, antwortete Kane vorsichtig.


    »Kannst du an irgendwelche Beweise schnell herankommen?«


    »An fast alle.« Wieder klang seine Stimme vorsichtig.


    Schnell erklärte Callan ihm den Plan, der sich in seinem Kopf formte. Die Bastarde konnten Merinus nichts tun, wenn die ganze Nation ihre Reise nach Washington beobachtete. Das war perfekt.


    »Das könnte funktionieren«, meinte Kane, und seine Stimme klang beinahe aufgeregt. »Es wird eine Weile dauern, um das alles zu organisieren. Ich rufe dich an, wenn ich mehr weiß – falls du dich dazu herablässt, ans Handy zu gehen.«


    »Ich werde drangehen«, knurrte Callan. »Und jetzt beeil dich. Die Reporter sollen sich für ein Treffen bereithalten.«


    »Callan, was ist mit den anderen?« Kane sprach jetzt ganz leise. »Mit Sherra, Dawn und den zwei Männern.«


    »Es gibt außer mir noch drei Männer«, erinnerte ihn Callan.


    »Nicht mehr lange, wenn ich dich so gut kenne, wie ich glaube«, sagte Kane resigniert. »Werden sie sich ebenfalls zu erkennen geben?«


    Callan holte tief Luft. »Das ist ihre Entscheidung. Sherra soll die anderen kontaktieren. Sie können mit mir vor die Kameras treten, oder ich werde weiterhin alles tun, um ihre Existenz geheim zu halten. Das überlasse ich ihnen.«


    Angespannte Stille herrschte in der Leitung.


    »Geht es Merinus gut?«, fragte Kane schließlich.


    Callan blickte Merinus an und sah ihren besorgten Gesichtsausdruck.


    »Es geht ihr gut. Aber ich werde dieses Gespräch jetzt beenden, bevor uns jemand ortet. Wir haben heute Abend schon viel zu lange miteinander gesprochen. Ruf mich an, wenn alles bereit ist, dann sage ich dir, wo wir sind.«


    Callan legte auf.


    »Du willst das wirklich tun?«, flüsterte Merinus hoffnungsvoll. »Du willst wirklich an die Öffentlichkeit gehen und diese Kerle dafür bezahlen lassen?«


    Callan schnaubte. Er machte sich keine Illusionen. Das Council würde niemals wirklich zur Rechenschaft gezogen werden.


    »Ich werde mich zeigen. Ich werde mich ihren Fragen stellen und irgendwann auch ihren Tests, jedenfalls für eine Weile«, versprach er. »Aber wir werden immer in Gefahr schweben, Merinus, das muss dir klar sein. Wir müssen immer auf der Hut sein und immer im Rudel bleiben. Nur gemeinsam sind wir stark.«


    »Und was ist, wenn die anderen ihre Existenz nicht preisgeben wollen?«, fragte Merinus.


    »Das werden sie.« Er kannte sie alle gut. Sie würden ihm beistehen, egal, was geschah.


    Er zog Merinus erneut in seine Arme und betete um ein Wunder, an das er nicht wirklich glaubte. Frieden wäre vermutlich zu viel verlangt, also betete er nur inständig darum, dass ihr nichts passieren würde. Mehr wollte er gar nicht.
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    Kane legte auf und überprüfte noch einmal die Anzeige. Sie leuchtete noch immer grün. Er stieß ein langes, müdes Seufzen aus und sah dann die anderen an, die ebenfalls im Raum waren. Sofort wanderte sein Blick zu Sherra. Sie saß ganz hinten in der Ecke der Suite in einem Sessel. Seine Brüder blickten ihn erwartungsvoll an. Das Gesicht ihres Vaters, verhärmt vor Sorge und Schmerz, war dennoch zuversichtlich.


    »Wir werden eine Pressekonferenz organisieren. Caleb«, er wandte sich an den zweitältesten Bruder. »Häng dich ans Telefon und hol Reporter aus Washington und New York hierher – nur die Topnamen. Das darf nicht so eine billige Provinznummer werden.« Dann sah er Sherra an und warf ihr das Handy zu. Sie fing es elegant auf, und ihr geschmeidiger Körper zeigte dabei keinerlei Anzeichen von Überraschung, so als hätte sie das von ihm erwartet. »Ruf deine Brüder, Doc Martin und Dawn an. Sie sollen herkommen, damit wir hier alle zusammen sind. Callan will, dass ihr die Suche nach Dayan aufgebt. Er will auch, dass ihr entscheidet, ob ihr euch ebenfalls der Öffentlichkeit zeigen oder lieber weiter verstecken wollt.«


    »Benachrichtigen wir auch unseren Kontaktmann im Council?«, fragte Gray, der jüngste Bruder, der die meiste Ähnlichkeit mit Merinus hatte.


    »Nein, sollen sie es von ihren Maulwürfen bei den Zeitungen und den Fernsehsendern erfahren.« Kane zuckte mit den Schultern. »Wir haben genug zu tun. Meine Einheit steht bereit und wird Callan und seine Familie schützen. Und jetzt an die Arbeit.«


    Die zwölfköpfige Gruppe von Ex-Special-Forces-Mitgliedern folgte Kane bei allem, was er machte, ob es um persönliche oder berufliche Dinge ging. Sie bewohnten im Moment die Zimmer neben den beiden großen Suiten, in denen Kane mit seiner Familie eingezogen war.


    »Wie viel Ärger erwarten wir?«, erkundigte sich John Tyler, der Patriarch des Tyler-Clans, ernst.


    Kane atmete tief durch. »Ich schätze, dass es zumindest einen Angriff während der Pressekonferenz geben wird«, gestand er. »Ich will, dass Merinus eine kugelsichere Weste trägt und dass die beiden aus allen möglichen Winkeln geschützt sind. Meine Männer werden sich darum kümmern. Es könnte einfach werden, aber das erwarte ich im Grunde nie.«


    »Das Council wird ihren Tod wollen, wenn möglich. Wenn nicht, dann werden sie Schadensbegrenzung betreiben.«


    Sherra stand auf, und alle drehten sich zu ihr um. »Sie werden die Beweise nicht erwarten, die Kane gegen sie hat, also sind wir vielleicht sicherer, als wir denken.«


    Genau darum betete Kane. Wenn es wirklich zum Äußersten kam, dann würden mehrere Regierungsmitglieder in diversen Ländern mit untergehen, und auch eine Handvoll Milliardäre. Schadensbegrenzung würde dann nicht mehr so einfach sein.


    »Okay, legen wir los«, erklärte John angespannt. »Ich will diese Sache endlich hinter mich bringen und meine Tochter wieder zu Hause haben. Macht euch an die Arbeit.«


    Und das taten seine Söhne. Niemand ignorierte John Tyler oder wagte Ungehorsam. Alle machten sich an die Arbeit. Alle, außer Sherra. Sie hatte den Anruf erledigt, ihren Teil erfüllt, und Kane beobachtete nun, wie sie unruhig im Zimmer auf und ab ging. So verhielt sie sich schon den ganzen Tag. Sie war nervös und unfähig, still sitzen zu bleiben. Er wagte nicht zu hoffen, dass ihre Anspannung den gleichen Grund hatte wie seine. Jeder Muskel in seinem Körper war vor Erregung erstarrt, seit sie gestern Abend aus dem Schatten auf ihn zugetreten war.


    Er hatte ihre Berührungen nicht vergessen können. Den Geschmack ihrer seidigen Haut, diese verdammten kehligen Laute, die sie ausgestoßen hatte, als er mit ihr schlief. Sie mochte harten Sex, liebte es, an ihm zu knabbern, mit ihren Händen fest zuzupacken. Sie war keine welkende Blume oder eine zerbrechliche Jungfrau, selbst damals nicht, als sie tatsächlich noch unberührt gewesen war. Sie war eine Verführerin, ihr Körper hatte sich dem seinen angepasst und ihn in hitziger Ekstase weiter angetrieben. Er sehnte sich so sehr danach, sie noch einmal zu nehmen, dass er es kaum aushielt. Er wollte spüren, wie sie ihn heiß und feucht in sich aufnahm. Verdammt möge sie sein. Er war seit diesem einen Mal im Labor nicht mehr so erregt gewesen.


    Und genau deshalb hasste Sherra ihn jetzt. Sie hatte nie verstanden, weshalb er eigentlich dort gewesen war. Als er versucht hatte, ihr zu erklären, warum er nicht wie versprochen zurückgekommen war, hatte sie ihm nicht zuhören wollen. Es war schwer, jemanden zu retten, wenn man selbst in einem Graben lag und die Erde mit seinem Blut tränkte. Die Bastarde hatten gewusst, dass er etwas plante, und ihn deshalb beinahe umgebracht. Gerettet hatte ihn nur die Tatsache, dass sie damals noch keine Ahnung hatten, wer er eigentlich war. Nach seiner Genesung hatte man ihn schließlich vergessen. Nur die Wissenschaftler und die Soldaten im Labor kannten sein Gesicht, und Kane sorgte dafür, dass er nie im Rampenlicht stand oder öffentlich auftrat. Er arbeitete jetzt seit zehn Jahren an dieser Sache, und er würde bei Gott dafür sorgen, dass jeder Einzelne dieser Bastarde vernichtet wurde. Um all die Menschen zu rächen, die sie vernichtet hatten.


    Erneut blickte er Sherra an, und der Schmerz in seiner Brust, seine Schuldgefühle fraßen ihn auf. Was hatten sie ihr angetan? Callan hatte sie kurz nach dem Mordversuch an Kane befreit. Er hatte sie rausgeholt, sie gerettet, aber irgendetwas hatte seine Spuren bei ihr hinterlassen. Kane sah es in ihrem Gesicht. Sie wich ihm aus, wenn er ihr zu nahe kam, und dunkle Geheimnisse schimmerten in ihren dunkelgrünen Augen. Sie vertraute ihm nicht mehr, und das konnte er ihr nicht verübeln. Sie hatte auf ihn gewartet, an ihn geglaubt, und er hatte sie verraten. Das Warum spielte keine Rolle.


    »Sherra, was haben deine Leute gesagt?« Er ging auf sie zu und konnte seine Wut nur mit Mühe im Zaum halten, als sie vor ihm zurückwich.


    »Sie sind in ein paar Stunden hier. Taber und Tanner waren bereits auf dem Weg zu Dawn. Dayan ist ihnen entkommen.«


    Kane sah, wie sie die Hände zu Fäusten ballte. Sie war außer sich gewesen, als sie von Dayans Angriff erfuhren. Taber war gerade noch rechtzeitig gekommen, um Dawn vor der brutalen Vergewaltigung durch den anderen Mann zu retten.


    »Werden deine Leute Callan beistehen?«, fragte Kane und wusste, dass die Gruppe geschlossen einen größeren Eindruck machen würde als ein Mann allein.


    »Wir haben Callan immer beigestanden, genauso wie er uns immer beschützt hat.« Sie warf ihm einen wilden Blick zu.


    Damit versetzte sie ihm erneut einen Schlag. Wenn sie endgültig mit ihm fertig war, würde er zerfetzt zu ihren Füßen liegen.


    »Mehr wollte ich nicht wissen.« Er nickte, weil er vor den anderen keinen Streit mit ihr anfangen wollte, und wandte sich an Caleb. »Caleb, wir haben wahrscheinlich eine ganze Gruppe, nicht nur einen. Die Informationen an die Presse müssen spärlich, aber absolut unwiderstehlich sein.«


    Caleb nickte und hängte sich erneut ans Telefon.


    Die Tyler-Männer bewegten sich geschäftig durch den Raum und erledigten ihre jeweiligen Aufgaben. Sherra beobachtete das alles mit misstrauischer Miene.


    »Entspann dich, Baby, wir kümmern uns um alles«, versuchte Kane sie leise zu beruhigen.


    Ihre Augen wurden dunkler und funkelten vor Zorn.


    »Ich bin nicht dein Baby«, fuhr sie ihn an. »Also hör auf mit diesem süßlichen Getue, Kane. Ich kenne dich, und ich weiß, was du bist, also hör auf, mir in den Arsch zu kriechen.«


    Kane spürte, wie seine Selbstbeherrschung ins Wanken geriet. Acht überraschte Augenpaare wandten sich zu ihnen um und beobachteten aufmerksam, was zwischen ihnen passierte. Mit grimmigem Blick ballte er die Hände zu Fäusten, weil er Sherra gerne ins Nebenzimmer gezerrt und dort etwas mit ihr angestellt hätte, worüber sie sich dann wirklich streiten konnten.


    »Baby, wenn ich irgendwas mit deinem Arsch anstelle, dann passieren ganz andere Dinge«, sagte er warnend und drehte ihr den Rücken zu. »Zum Teufel, ich werde mich später mit dir befassen, wenn ich mehr Zeit habe.«


    »Nein, du wirst dich gar nicht mehr mit mir befassen. Punkt, aus.« Sie stürmte an ihm vorbei zur Tür.


    »Wo zur Hölle willst du hin?« Er hielt sie am Arm fest und riss sie herum, sodass sie ihn wieder ansehen musste.


    Bebend vor Wut blickte sie auf die Hand, mit der er ihren Arm umschloss, dann sah sie ihn an, als würde seine Berührung sie anekeln.


    »Fass mich nicht an.« Ihre Stimme zitterte vor Zorn, aber er hätte schwören können, dass da auch Verlangen in ihren Augen brannte.


    Er zog sie durch den Raum und drückte sie grob zurück in den Sessel. Als sie wieder aufstehen wollte, stemmte er die Arme auf die Lehnen und zwang sie zurück.


    »Du gehst nirgendwohin«, fuhr er sie an, und ihr Gesicht rötete sich. »Du kannst hier auf deinem Hintern sitzen bleiben, oder du kannst dich im Schlafzimmer verstecken, aber du wirst diese Suite nicht verlassen. Hast du das verstanden, verdammt noch mal?«


    »Kane«, protestierte sein Vater scharf hinter ihm. Doch zum ersten Mal in seinem Leben ignorierte Kane ihn.


    »Hast du mich gehört, Sherra?«, fragte er erneut, ohne den Augenkontakt zu unterbrechen.


    Ihre Lippen wurden schmal, und ihr kleiner Schmollmund war so verführerisch, dass er sich nur mit äußerster Gewalt davon abhalten konnte, sie zu küssen.


    »In Ordnung«, knurrte sie, und ihre Augen blitzten ihn an, während sie so weit wie möglich vor ihm zurückwich. »Aber deine Schwester hat recht: Du bist ein Arschloch.«


    Kane riss überrascht die Augen auf, dann runzelte er verärgert die Stirn.


    »Erzählt sie eigentlich jedem, dass ich ein Arschloch bin?«, fragte er ungläubig und drehte sich zu seiner Familie um.


    Alle starrten ihn mit einer Mischung aus Überraschung und Unverständnis an.


    »Vielleicht warnt sie die Welt gerne vor der Möglichkeit, dass du eins sein könntest«, höhnte Sherra. »Obwohl es eigentlich nicht zu übersehen ist.«


    Er fuhr wieder zu ihr herum.


    »Kane.« Dem Befehlston seines Vaters konnte er sich nicht widersetzen. »Lass die Frau in Ruhe. Sie hat gesagt, dass sie nicht weggeht. Und jetzt verschwinde und bereite alles vor, damit wir uns bis morgen noch etwas ausruhen können. Bis dahin sind es nur noch ein paar Stunden.«


    John blickte seinen ältesten Sohn stirnrunzelnd und einigermaßen verwirrt an.


    »Sherra, wenn du diesen Raum verlässt, dann schwöre ich, dass ich dich jagen werde«, drohte Kane ihr voller Entschlossenheit und sah ihr in die Augen, die sich schockiert weiteten. »Und ich verspreche dir, dass es dir nicht gefallen wird, wenn ich dich finde.«


    Sie knurrte leise und ließ ihre besonders langen Eckzähne aufblitzen.


    »Sei ein liebes Kätzchen, Baby.« Er lächelte spöttisch, dann drehte er sich um und stürmte aus dem Raum, bevor sie die Chance hatte, etwas zu erwidern. Ihr wütender Fluch folgte ihm in den Flur.


    Dort atmete er tief durch, fuhr sich mit den Händen durch sein kurzes schwarzes Haar und ging in das angrenzende Zimmer. So ein Mist! Er hatte keine Lust, sich mit Sherra zu streiten. Er wollte nicht, dass sie wütend auf ihn war. Er wollte sie heiß und erregt und flehend. Und irgendwann würde er sie bekommen.
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    Callan lag neben Merinus und roch ihre Erregung. Der Duft hatte sich verändert, und als ihm die Bedeutung dessen klar wurde, schnürte es ihm die Kehle zu. Er lag still da und berührte sie nicht, starrte nur unglücklich an die dunkle Decke. Der Paarungsrausch hatte seinen Höhepunkt erreicht. Sie war jetzt fruchtbar.


    Sie drehte sich um und schlief weiter, trotz der Erregung, die ihren Körper langsam wieder in Besitz nahm. Bald würde sie aufwachen, und wenn sie es tat, dann würde sie ihn brauchen, seinen Samen. Das verzweifelte Verlangen würde dann laut Doc Martin nachlassen und ein normales Maß annehmen, sobald sie von ihm schwanger wurde. Callan hatte ihr die gestrige E-Mail mit den Ergebnissen der Tests, die der Wissenschaftler durchgeführt hatte, nicht gezeigt. Jetzt stand fest, dass die Schwangerschaftshormone den Paarungsrausch mildern würden. Obwohl es zunächst anders ausgesehen hatte, belegten die Proben eindeutig, dass die Natur durch den Paarungsrausch nur die Fortpflanzung innerhalb des Rudels sichern wollte.


    Verzweifelt ballte Callan die Hände zu Fäusten, während Hoffnung und Wut gleichermaßen in ihm tobten. Wie jeder Mann träumte er davon, mit der Frau, der sein Herz gehörte, ein Kind zu zeugen. Ein Kind, das lachte und glücklich war. Aber konnte sein Kind jemals ein unbeschwertes Leben führen? Ein Kind, dessen väterliche DNA ein Risiko darstellte, ein Kind, das man einen Freak nennen würde, weil es ein Produkt der Wissenschaft war?


    Merinus rollte sich erneut herum und legte ihre zarte Hand auf seinen Bauch. Er verzog das Gesicht, als sich das Verlangen in ihm wieder verstärkte. Er fühlte, wie seine Zunge erneut pulsierte und die Drüsen darin anschwollen. Das verdammte Aphrodisiakum, das für den Rausch sorgte. Die Natur hatte sie alle ausgetrickst. Aus irgendeinem Grund schien sie die von der Wissenschaft künstlich erzeugten Breeds für wertvoll zu halten und sorgte jetzt dafür, dass sie sich fortpflanzten.


    Callan ignorierte die Tränen, die in seinen Augen brannten, und streichelte mit der Hand über Merinus’ schlanken Arm. Er genoss es, wie sie sich anfühlte, genoss ihre Wärme. Sie akzeptierte, was er war, aber er wusste, dass sie entsetzt sein würde, wenn er ihr die Wahrheit sagte. Noch hoffte er, dass diese Wahrheit sich als falsch herausstellen würde, aber sein Geruchssinn trog ihn nicht. Er konnte nicht sagen, woher er es wusste, aber er war sich sicher. Es war der Duft der Wiedergeburt, so leicht und schwer fassbar wie der Frühling.


    Merinus stöhnte, und ihre Hand glitt tiefer, kam seiner Erektion gefährlich nahe. Er war härter als jemals zuvor und sehnte sich verzweifelt danach, sich so tief wie möglich in ihr zu vergraben, bevor er seinen Samen in sie ergoss.


    »Merinus.« Er flüsterte ihren Namen und legte die Hand an ihre Wange, um sie zu wecken.


    Sie blinzelte, und ein sinnliches Lächeln erschien auf ihren Lippen, während sie näher an ihn heranrückte.


    »Warte«, sagte er leise und hielt sie fest. »Wir müssen reden.«


    »Später.« Sie drückte ihren Busen gegen seine Brust, und er spürte ihre Nippel hart und heiß an seiner Haut.


    »Nein, Liebes«, widersprach er. »Zuerst müssen wir uns unterhalten. Du musst mir zuhören.«


    Er sah, wie sie im Dämmerlicht die Stirn runzelte.


    »Dann rede. Aber beeil dich.« Ihr Bein strich über seins, und sie drängte sich noch enger an ihn, atmete schwerer.


    »Merinus, wenn wir jetzt miteinander schlafen, dann wirst du schwanger werden.« Er beobachtete sie genau und sah, wie sie erschrocken die Augen aufriss.


    »Was?«, fragte sie nervös. »Das kannst du nicht wissen.«


    Sie schüttelte den Kopf, aber er konnte riechen, dass ihre Erregung noch stärker wurde. Dieser würzige Duft war ein ganz eigenes Aphrodisiakum. Als wäre der Gedanke, sein Kind zu bekommen, nicht so schrecklich, wie er sein sollte.


    »Ich bin sicher, Merinus.« Er strich mit der Hand über ihre Wange und fuhr mit dem Daumen die Linie ihrer Lippen nach. »Das Verlangen, das du empfindest, wird nur noch schlimmer und schmerzhafter werden, wenn ich nicht in dir komme. Aber du musst wissen, was die Konsequenz dessen ist. Ich kann es nicht aufhalten, Merinus. Ich kann dich davor nicht bewahren.«


    Er wollte vor Wut aufheulen und seinen Schmerz darüber herausbrüllen, dass er ihr das antun musste.


    »Du kannst nichts dafür, Callan.« Sie lächelte zittrig, und in ihren Augen schwammen Tränen. »Es ist nicht deine Schuld.«


    Dass sie nicht wütend wurde, tat ihm in der Seele weh. Wie konnte sie das alles einfach so akzeptieren? Wie konnte sie einen Mann lieben, der ihr Leben zerstörte?


    »Ich liebe dich, Merinus. Ich will, dass du das weißt«, flüsterte er. »Du bedeutest mir alles, mehr als mein Leben. Ich kann nicht mehr ohne dich sein.«


    »Ich weiß.« Eine Träne rann aus ihrem Auge. »Ich weiß, Callan, weil es mir genauso geht.«


    Er lehnte seine Stirn an ihre und atmete schwer, sah ihr in die Augen, während er zu begreifen versuchte, was diese Nacht bringen würde. Ein Kind. Er hätte nie gedacht, dass er die damit verbundenen Freuden und Ängste jemals kennenlernen würde.


    »Ich werde dich und unser Kind beschützen, so gut ich kann«, sagte er heiser. »Mit meinem Leben, Merinus.«


    Ihre Hand zitterte, als sie sie an seine Wange legte. Er konnte ihre Angst spüren, ihre Unsicherheit. Innerhalb von Sekunden war plötzlich alles viel, viel komplizierter geworden. Jetzt stand nicht mehr nur ihr eigenes Leben auf dem Spiel, sondern das Leben eines unschuldigen Kindes.


    »Diesmal ist es wirklich schlimm.« Sie rang nach Atem, und ihr Körper erbebte vor Lust. »Ich fürchte mich, Callan.«


    Er legte sie auf den Rücken und stützte sich über ihr auf. Verzweifelt wünschte er, es gäbe einen Weg, ihr die Angst zu nehmen.


    »Alles wird gut werden, Liebste«, versprach er ihr, obwohl er keine Ahnung hatte, wie das gelingen sollte. »Irgendwie werden wir es schaffen, unser Kind zu beschützen.«


    Er senkte den Kopf und küsste sie ganz sanft, wobei er sich zwang, nicht sofort mit der Zunge tief in ihren Mund einzudringen. Das Bedürfnis, sie ganz zu besitzen, war stark – ihren Körper zu zwingen, die Hormone aufzunehmen, die ihr Verlangen ins Unerträgliche steigern und den Höhepunkt durch ihren Körper toben lassen würden, um sie noch schneller zu schwängern. Doc Martin war sicher, dass dies der Grund für den Ausstoß des Hormons war. Die Tests zeigten, dass alles nur auf ein einziges Ergebnis abzielte: ein Kind.


    Weil er wollte, dass diese Nacht in ihrer Erinnerung nicht nur von der Angst vor der Empfängnis geprägt war, sondern auch von der Schönheit ihrer Vereinigung, küsste Callan Merinus sanft weiter. Er wollte ihre Ekstase nicht mit einem langen Vorspiel so sehr ausreizen, dass es sie fast wahnsinnig machte. Er wollte ihr Freude bereiten, sie lieben. Deshalb küsste er nur ihre Lippen und sah in ihre großen Augen, während er die Hände um ihre Brüste legte und die harten Nippel liebkoste. Dann streichelte er mit der Zunge über ihre Lippen, schlüpfte in ihren Mund und ließ dem Zusammenspiel von Wissenschaft und Natur seinen Lauf.


    Sie ließ es zu und schloss stöhnend die Augen, als der würzige Geschmack ihre Münder erfüllte. Jetzt würde es beginnen, und er hatte Angst davor, wo es enden könnte. Aber er hörte nicht auf, sie zu küssen. Dazu war er nicht in der Lage. Er wollte den Kontakt nicht unterbrechen. Dieser Moment sollte sich ihm für immer einprägen, und er wollte Merinus lieben, wenn er mit ihr ein Kind zeugte.


    Innerhalb von Minuten waren sie beide schweißbedeckt, atmeten schwer und lustvoll. Callan stöhnte, als er mit dem Finger testete, ob sie bereit für ihn war. Sie war feucht und heiß und bäumte sich unter ihm auf. Er drängte sich zwischen ihre Schenkel und positionierte seinen Schwanz für den ersten harten Stoß. Er kannte ihre Vorlieben und würde dafür sorgen, dass sie den perfekten Orgasmus erlebte.


    »Ich liebe dich, Merinus«, stöhnte er an ihren Lippen und drang tief und hart in sie ein.
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    Merinus keuchte erschrocken auf, als sie ihn in sich spürte und ihr Eingang sich dehnte. Jeder andere Gedanke verschwand aus ihrem Kopf. Das Verlangen brannte wie glühende Lava in ihr, und ihre Muskeln umfingen ihn heiß, während er an ihren Lippen Worte der Liebe murmelte.


    Sie kam bei seinem zweiten Stoß, aber die Hitze baute sich weiter auf. Sie zuckte unter ihm, und ihre Hüften drängten seinem eindringenden Schwanz entgegen, der hart und fest in sie hineinstieß. Callan stöhnte und senkte den Kopf zu ihren Brüsten, leckte mit seiner rauen Zunge über ihre Nippel und saugte abwechselnd daran, während er sie weiter in einem schnellen, gleichmäßigen Rhythmus nahm. Jeder seiner Stöße dehnte sie, füllte sie aus. Sie warf den Kopf hin und her.


    Dann bewegte er sich schneller, härter. Seine Lippen suchten die Wunde an ihrem Hals, die nie ganz verheilte, und er biss leicht hinein, leckte mit der Zunge darüber, während die letzte Phase der Paarung begann. Der Stachel wurde hart und hakte sich, Sekunden bevor er seinen Samen in sie hineinschoss, in ihr fest. Er verhinderte, dass Callan sich aus ihr zurückzog, und sorgte dafür, dass die Befruchtung so vollzogen wurde, wie die Natur es vorsah.


    Merinus schrie auf, als der feste Stachel sich versteifte und ihr Innerstes höchst erotisch massierte. Callan stieß seinen Schwanz jetzt in gnadenlosem Tempo in sie, und sie spürte, wie sich die Hitze in ihrem Bauch sammelte und ihre Muskeln sich zusammenzogen. Ihre Vagina umschloss seinen Schwanz, melkte ihn, forderte sein Sperma, während sich ein noch gewaltigerer Orgasmus in ihr aufbaute. Sie grub ihre Nägel in seinen Rücken und stöhnte laut, flehte um Erlösung, während er an ihrem Hals knurrte. Und dann fuhr der Stachel bei seinem letzten Stoß vollständig aus, hakte sich in ihr empfindliches Fleisch und ließ sie so heftig explodieren, dass sie seinen Namen schrie, als sie spürte, wie er seinen Samen tief in sie ergoss.


    Seine Arme zitterten und seine Brust hob und senkte sich schwer, während Merinus unter ihm lag und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Sie runzelte die Stirn. Heiße Tropfen benetzten ihre Schultern, und auch ihr schossen Tränen in die Augen. Sie schlang die Arme um ihn und wünschte, sie könnte die richtigen Worte finden, um den Schmerz dieses starken Mannes zu lindern.


    »Ich habe dich gar nicht verdient«, flüsterte Callan heiser an ihrem Hals. »Du erstaunst mich, Merinus.«


    »Und wie mache ich das?«, fragte sie sanft und fuhr mit den Fingern durch sein goldenes Haar.


    Er schüttelte leicht den Kopf. »Durch deine Liebe. Die Tatsache, dass du das alles einfach so akzeptierst.«


    Seine Stimme war fester geworden und klang jetzt nicht mehr so heiser. Er holte tief Luft und rollte sich von ihr herunter. Sie spürte, wie er aus ihr herausglitt, und seufzte bedauernd. Sie hätte ihn gerne für immer dort festgehalten.


    Er setzte sich auf den Rand des Bettes und blickte in das Zimmer, das von der Morgendämmerung langsam erhellt wurde. Sie beobachtete ihn, sah seine Stärke, wie er die Schultern straffte, bereit für den neuen Kampf, der ihnen bevorstand, so unabwendbar wie der anbrechende Tag.


    »Es wird nicht leicht werden.« Er starrte zum Fenster und auf den dicken Vorhang, der es verdeckte. »Ich kann dir nur versprechen, dass ich dich immer lieben werde. Ich werde dich nicht verlassen, und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dich zu beschützen.«


    »Niemand könnte mehr von dir verlangen, Callan«, sagte sie mit leiser Stimme. »Mehr erwarte ich nicht von dir.«


    »Das solltest du aber.« Er seufzte schwer und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Du hättest schreiend vor mir weglaufen sollen, als dir klar wurde, dass du mich begehrst, Merinus.«


    Sie lachte leise, als sie sich an jenen Tag erinnerte, an dem sie ihm dabei zugesehen hatte, wie er sich auf der Terrasse selbst befriedigte.


    »Ich glaube nicht, dass ich das gekonnt hätte«, erwiderte sie lächelnd. »Ich war zu sehr damit beschäftigt, deinen großartigen Körper zu bewundern.«


    Er warf ihr einen kurzen, schuldbewussten Blick zu.


    »Ich meine es ernst.«


    »Ich auch, Callan.« Sie lächelte. »Ich bin nicht schwach und auch nicht so feige, dass ich mich den Herausforderungen nicht stellen könnte, die das Leben mit dir mit sich bringt. Wir bewältigen all das zusammen, so gut wir können.«


    Sie setzte sich auf, zog die Beine an und lehnte sich gegen seine Schulter. Sie erwiderte seinen Blick, küsste seine Muskeln und streichelte über seinen Rücken.


    Callan holte tief Luft. »Ich hatte dich nicht erwartet in meinem Leben.« Er schüttelte fast amüsiert den Kopf. »Du bist eine gefährliche Frau, Merinus Tyler.«


    »Nein, nur eine sehr entschlossene Frau.« Sie grinste. »Ich erkenne eine gute Sache, wenn ich sie sehe.«


    Kopfschüttelnd blickte er sie an, drehte sich um und zog sie wieder in seine Arme. Er hielt sie fest an sich gepresst und genoss ihre Wärme, die Art, wie sie sich entspannte und vertrauensvoll zu ihm aufsah.


    »Wir sollten duschen und uns auf das vorbereiten, was vor uns liegt«, sagte er leise und dachte an die Pressekonferenz, die bald stattfinden würde, an die Tage voller endloser Tests, Fragen und Gefahren. Er betete, dass Merinus’ Bruder wusste, was er tat, denn falls Merinus etwas zustieß, würde Callans Wut nur durch blutige Rache befriedigt werden können.


    »Du wolltest dich auch noch revanchieren«, erinnerte er sie und hob anzüglich eine Augenbraue. »Beim nächsten Mal wirst du dieses Versprechen einlösen müssen.«


    Merinus errötete. Sie spürte die Hitze in ihren Wangen, doch schlimmer war die brennende Sehnsucht zwischen ihren Schenkeln. Dieses lustvolle Prickeln erinnerte sie jedoch daran, dass sie in der letzten Nacht möglicherweise schwanger geworden war. Sie konnte nicht behaupten, dass sie sich das so früh gewünscht hätte. Lieber hätte sie gewartet, bis sie wirklich in Sicherheit waren, bevor sie die Verantwortung für ein Kind übernahmen.


    »Ich werde sehen, was ich für dich tun kann, Herzchen«, sagte sie und imitierte dabei den gedehnten Südstaatenakzent, an den sie sich mittlerweile gewöhnt hatte.


    »Tu das, meine Liebe«, neckte er sie, und Merinus musste zugeben, dass er sehr viel authentischer klang als sie.


    Sie schwiegen eine Weile und hielten einander in den Armen, während die Morgendämmerung unaufhaltsam heraufzog und das Zimmer erhellte.


    »Ich will nicht, dass diese Nacht endet«, flüsterte sie schließlich bedauernd. »Ich wünschte, wir könnten für immer hierbleiben.«


    Callan seufzte und streichelte ihre Schultern, ihren Rücken. Er küsste ihre Stirn, eine sanfte Berührung des Bedauerns und der Sehnsucht.


    »Komm, wir duschen und dann frühstücken wir. Danach muss ich mich mit den anderen in Verbindung setzen. Es ist bald vorbei, Merinus. Dann können wir uns vielleicht irgendwo niederlassen.«


    Merinus schluckte hart und kämpfte gegen ihre Ängste. Sie hatte noch nicht genug Zeit mit ihm verbracht, und sie brauchte mehr Erinnerungen, an die sie sich klammern konnte, falls das Schlimmste passierte.


    Sie war nicht dumm. Sie wusste, in welcher Gefahr sie schwebten. Von Anfang an war ihr die ständige Bedrohung für Callans Leben klar gewesen.


    Er erhob sich vom Bett und zog sie mit sich, küsste noch einmal ihr Haar.


    »Geh du hier ins Bad. Ich benutze das andere, sonst werde ich nicht von dir lassen können.« Er schob sie von sich. »Geh. Ich mache schon mal Frühstück, wenn ich unten bin.«


    »Was, wenn ich schneller bin?«, neckte sie ihn.


    Er warf ihr einen Blick zu, der deutlich machte, für wie unwahrscheinlich er das hielt. Merinus kniff beleidigt die Augen zusammen. Sie würde es ihm beweisen. Sie zuckte mit den Schultern und sagte nichts mehr, hörte ihn auf dem Weg ins Bad jedoch noch leise lachen.
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    Sie war tatsächlich schneller. Merinus kicherte vor sich hin, als sie an dem kleinen Badezimmer vorbeikam und hörte, dass er noch unter der Dusche stand. Er musste aufgehalten worden sein, was bedeutete, dass er vorher noch irgendetwas erledigt hatte. Sie runzelte die Stirn. In Zukunft würde sie mehr Offenheit von ihm fordern.


    Mit einer Stoffhose und einem von seinen großen Shirts bekleidet ging sie zur Küche. Sie konnte zumindest schon mal das Frühstück vorbereiten. Sie hatte furchtbaren Hunger, und der Morgen leuchtete hell vor den schweren Vorhängen, die vor alle Fenster gezogen waren.


    Ein Moment der Panik überfiel sie bei dem Gedanken an den kommenden Tag. Es würde nicht einfach werden, sobald Callan vor die Welt trat und verkündete, wer und was er war. Er schätzte sein zurückgezogenes Leben sehr, den Frieden, den er fand, wenn er nicht gejagt wurde. Das würde er danach nie wieder erleben.


    Sie schaltete das Licht an, als sie die Küche betrat, um die dunklen Schatten aus dem Zimmer zu vertreiben, dann blieb sie wie angewurzelt stehen. Ihr Herz hämmerte wild vor Angst, als sie den Mann vor sich stehen sah. Aber am meisten fürchtete sie sich vor der Waffe, die auf ihren Bauch gerichtet war, und vor dem wilden Zorn, der in seinen dunkelbraunen Augen brannte.


    »Ich wusste, dass er dich herbringen würde.« Dayan grinste höhnisch, und sein attraktives Gesicht verzog sich zu einer Grimasse des Hasses, als er sich ihr näherte. »Er denkt, dass niemand von diesem Haus weiß, aber ich kenne es. Mir war klar, dass er sich hier mit dir verstecken würde.«


    Merinus sah ihn näher kommen und wich vor ihm zurück, bis sie im angrenzenden Wohnzimmer stand. Sie betete, dass es ihr gelingen würde, ihn in eine Position zu locken, in der Callan ihn von hinten anspringen konnte, wenn er die Treppe herunterkam.


    »Willst du sterben, Schlampe?«, höhnte er.


    Verzweifelt schüttelte Merinus den Kopf und hielt den Blick nervös auf die Waffe gerichtet.


    »Bist du schon schwanger? Bauchwunden tun verdammt weh, und damit töte ich das abscheuliche Ding, das vermutlich schon in dir wächst.«


    Merinus legte die Hände auf ihren Bauch, eine instinktive Reaktion, die sie nicht unterdrücken konnte. Dayans Augen folgten ihrer Bewegung, und er wusste Bescheid.


    »Bitte«, flüsterte sie. »Tu das nicht, Dayan. Callan würde dich töten.«


    Dayan grinste nur hämisch. »Meine Liebe, Callan wird ebenfalls sterben. Ich werde nicht zulassen, dass er alles zerstört, wofür ich gearbeitet habe, seit wir aus dem Labor geflohen sind.«


    Merinus schluckte hart. Die Panik breitete sich im schnellen Rhythmus ihres Herzens durch ihre Adern im ganzen Körper aus. Ihre Brust wurde eng, und sie kämpfte gegen ihre Angst, versuchte ruhig zu atmen und klar zu denken, damit sie Callan helfen konnte. Mein Gott, das hier würde ihn umbringen. Dayan war ein Teil seiner Familie.


    »Callan hat sein Leben riskiert, um dich zu retten, um dich und die anderen zu verstecken«, keuchte sie. »Wie kannst du ihn so hintergehen?«


    Merinus konnte nicht fassen, wie böse Dayan sein musste, um das hier zu tun.


    »Weil er uns verraten hat.« Dayans Stimme wurde lauter vor Zorn, doch er registrierte es nicht mal. Merinus betete, dass Callan ihn hörte. »Er will an die Öffentlichkeit gehen, und die anderen werden ihm wie dumme Kinder folgen, als wäre er ein König. Er weiß nicht, was er tut. Ich habe das schon dieser dämlichen Kuh Maria gesagt, aber sie wollte nicht auf mich hören. Deshalb musste sie sterben. Sie hätte ihn letztes Jahr fast überzeugt. Aber ich werde nicht zulassen, dass er es tut. Ich werde verhindern, dass er alles zerstört.«


    »Was soll er deiner Meinung nach denn dann tun, Dayan? Das Council wird nicht aufgeben.« Sie ging langsam durch den Raum und stellte sich hinter einen Sessel, der ihr jedoch nur zweifelhafte Deckung bot. Wenn sie doch wenigstens ihren Bauch schützen konnte, das Kind, das dort heranwuchs.


    »Er hätte für uns ins Labor zurückgehen sollen«, erklärte Dayan wütend. »Ich hätte das Rudel anführen können. Es war mein Recht, denn ich habe am meisten für die anderen gelitten. Ich bin der rechtmäßige Anführer, und er hätte sich wieder einfangen lassen sollen.«


    Die Worte dieses Wahnsinnigen machten Merinus krank. Sie erinnerte sich an die Berichte, die sie über die Labors gelesen hatte. Sie wusste von den barbarischen Tests und dem Training, das Callan zu einer Tötungsmaschine ausbilden sollte, und somit zu einer leichter zu handhabenden Waffe. Merinus hatte alles gelesen über die Frauen, die man zu ihm brachte, damit er sich mit ihnen paarte, und die getötet wurden, wenn er sich weigerte, und sie konnte die schrecklichen Schmerzen nur erahnen, die Callan bei den Strafen zugefügt wurden, wenn er ihre Befehle verweigerte. Nur ein krankes, böses Hirn konnte verlangen, dass er dorthin zurückkehrte. Nur ein Monster konnte die Frau töten, die ihnen geholfen und sie in Sicherheit gebracht hatte – so wie Dayan Maria umgebracht hatte.


    »Ganz offensichtlich bist du nicht stark genug, um das Rudel anzuführen«, fuhr Merinus ihn an. »Nur ein abgrundtief schlechter Mensch würde so etwas von Callan einfordern. Wie haben sie dich erschaffen, Dayan? Wie ist es ihnen gelungen, endlich die Kreatur hervorzubringen, auf die sie die ganze Zeit hingearbeitet haben? Vielleicht hätte Callan dich zurückschicken sollen.«


    Sie zitterte vor Wut und Schmerz. Callan hatte unzählige Male fast sein Leben für diesen Bastard geopfert, nur damit Dayan ihm jetzt in den Rücken fiel, ihn betrog und verriet.


    »Oh, es ist ihnen besser gelungen, als sie es sich jemals hätten träumen lassen.« Dayan lachte. »Nur dass sie noch keine Ahnung haben, wie groß ihr Erfolg ist. Ich bin ihr Wunschkind, Merinus, und wenn ich das Rudel erst mal kontrolliere und Sherra und Dawn meine Jungen aufziehen, dann werde ich mit ihnen in Kontakt treten. Sie werden jede meiner Forderungen erfüllen im Austausch gegen die Dienste, die ich ihnen anbieten kann.«


    Merinus starrte ihn ungläubig an. »Dayan, wie kannst du glauben, dass es so laufen wird? Die Paarung passiert nicht freiwillig – das weißt du von Callan und mir. Sie wird durch Hormone ausgelöst. Wenn Dawn oder Sherra deine Gefährtinnen wären, dann wüsstest du es inzwischen.«


    »Nein.« Er schüttelte den Kopf, und ein böses Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich weiß mehr als du. Unsere Frauen werden nicht läufig wie du, Merinus. Sie suchen sich keinen Gefährten, so wie Callan dich erwählt hat. Wenn sie fruchtbar sind, dann kann jeder Bastard ihnen ein Kind machen, dein Bruder und Sherra haben das bewiesen.«


    Merinus blinzelte verwirrt. »Was zur Hölle hat mein Bruder damit zu tun? Welcher Bruder? Verdammt, ich habe sieben davon, und jeder von ihnen wird dir bei lebendigem Leib die Haut abziehen und sie sich als Trophäe an die Wand hängen, wenn du nicht mit dieser Scheiße aufhörst. Aber wahrscheinlich lässt Callan gar nicht genug von dir übrig.«


    Dayan lachte höhnisch und richtete weiter die Waffe auf sie. »Dein Bruder Kane war ein Soldat im Labor, Merinus. Er wurde ausgewählt, um Sherra zu vergewaltigen, als sie fruchtbar wurde, und er hat seine Sache ganz großartig gemacht. Sie hat ein Kind von ihm erwartet. Ich musste es natürlich wieder aus ihr entfernen, denn die Nachkommen eines anderen Mannes darf ich in meinem Rudel nicht dulden.«


    Merinus wich erschrocken vor ihm zurück. Ihr wurden die Knie weich.


    »Du lügst«, keuchte sie. »Kane würde so etwas nicht tun. Er würde niemals einer unschuldigen Frau wehtun.«


    Dayan schüttelte mitleidig den Kopf.


    »Aber er hat es getan, Merinus. Hast du dich nie gefragt, woher Kane von einem angeblich streng geheimen Experiment wusste, bevor dein Vater Marias Kiste mit Beweisen erhielt? Woher sollte er wissen, dass jeder, der mit dem Labor zu tun hatte, tot war? Er hat meinen Angriff – und meinen Zorn – irgendwie überlebt. Aber bald wird er dafür bezahlen, endgültig.«


    »Ich glaube dir nicht.« Sie konnte sich zwar vorstellen, dass Kane vielleicht dort gewesen war, aber nicht aus den Gründen, die Dayan ihr genannt hatte, und ganz sicher würde sie niemals glauben, dass er eine Frau vergewaltigt hatte. Dafür kannte sie ihren Bruder zu gut.


    Dayan blickte sie düster an. »Ich habe keinen Grund zu lügen.«


    »Du hast tausend Gründe, mich anzulügen«, entgegnete sie aufgebracht. »Du hast deine eigenen Leute verraten, Dayan, du besitzt keinen einzigen Funken Ehrgefühl. Dir könnte man nicht mal die Wettervorhersage glauben.«


    »Du bist ganz schön frech, Schlampe«, knurrte er. »Wenn ich nicht schon entschlossen wäre, dich zu töten, dann würde ich es schon wegen dieser Bemerkung tun.«


    »Und du bist ein widerliches Arschloch, das sich viel zu wichtig nimmt.« Sie sah aus den Augenwinkeln, wie Callans Schatten sich langsam die Treppe herunterbewegte. »Die anderen werden dich in Stücke reißen. Du wirst den Geruch von Callans Blut an deinen Händen nicht überdecken können. Sie werden ihn wittern, Dayan. Sie werden es wissen.«


    Sie bemerkte ein unsicheres Aufflackern in Dayans Augen.


    »Sie werden es nicht erfahren«, knurrte er, aber sein Protest klang nicht mehr so überzeugt.


    »Sie können Blut riechen, und sie kennen den Duft ihres Rudels, weil ihre DNA dafür sorgt. Glaubst du, dass du dir den Duft des Todes eines Rudelmitglieds einfach so abwaschen kannst? Denkst du wirklich, sie würden es nicht wissen?«


    »Nur Sherra und Dawn werden noch übrig bleiben.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich werde Taber und Tanner auch töten.«


    Merinus lachte ihn aus und schüttelte den Kopf, während Callan näher kam. Sie musste Dayans Aufmerksamkeit weiter auf sich ziehen.


    »Du würdest nicht mal in ihre Nähe kommen«, spottete sie. »Sie sind schlauer als du …«


    »Callan war es schon mal nicht«, widersprach er. »Schließlich habe ich jetzt seine Gefährtin.«


    »Hast du das?«, fragte sie und zuckte zurück, als Callans Brüllen das Zimmer erfüllte. Hastig ließ sie sich zu Boden fallen und kroch um den Sessel herum, als sie Dayans Schrei hörte. Die Waffe flog ihm aus der Hand, als Callan ihn angriff. Merinus verzog das Gesicht, weil sie auf der anderen Seite des Zimmers landete. Schwer atmend beobachtete sie den Kampf der beiden Männer und bewegte sich langsam durch den Raum.


    Gebrüll erfüllte das Zimmer, Möbel krachten gegeneinander, und Fäuste flogen. Dayan war wie ein wildes Tier, aber Callan fast noch mehr. Wild um sich tretend und schlagend kämpften sich die beiden Männer durchs Zimmer und versuchten, den anderen zu überwältigen. Als Merinus nach der Waffe griff, hörte sie einen so schmerzerfüllten Schrei, dass ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief.


    Callan hatte Dayan gepackt und schlang nun die Arme von hinten um seinen Hals. Merinus’ Augen wurden groß vor Entsetzen, als Callan ein letztes Mal zudrückte. Das Geräusch von Dayans brechendem Genick verursachte ihr Übelkeit. Seine Augen waren weit aufgerissen vor Überraschung und Grauen, dann erlosch das Licht darin, und Callan ließ ihn zu Boden sinken.


    Merinus sah ihren Geliebten schockiert an. Er starrte mit einem kalten, brutalen Gesichtsausdruck zurück. Er blinzelte nicht einmal, vergoss keine Träne und entschuldigte sich nicht, aber sie sah das Leid und die Trauer dunkel in seinen Augen.


    Er war blutüberströmt. Seine Brust war gezeichnet mit den Striemen, die Dayan ihm mit seinen langen, scharfen Nägeln beigebracht hatte. Er trug nur eine blutbespritzte Jogginghose. Seine Füße waren nackt, und er stand breitbeinig da, seine Beine zerkratzt und mit hässlichen Blutergüssen übersät. Jeder Muskel in ihm war noch unter Hochspannung von der Gefahr, in der sie sich eben befunden hatten.


    Merinus atmete zitternd ein, und ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Noch immer hielt sie die vergessene Waffe in der Hand.


    »Verdammt, jetzt musst du noch mal duschen«, flüsterte sie und schluckte, dann zog sie eine Grimasse über ihren unpassenden Kommentar. »Oh Gott, Callan …«


    Sie legte die Hand vor den Mund und kämpfte gegen die Übelkeit, die ihr die Kehle hinaufstieg. Dayans weit aufgerissene Augen starrten sie leer an. Sie ließ die Waffe fallen und zitterte mit einem Mal so heftig, dass sie meinte, ihre Knochen klappern zu hören.


    »Merinus.« Plötzlich kniete er neben ihr, ohne sie zu berühren, die Stimme gebrochen vor Trauer und Sorge. »Hat er dich verletzt?«


    Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. »Oh Gott, wie kann ich dir helfen?« Sie wandte sich zu ihm um, ohne auf das Blut zu achten, das an seinem Körper klebte. Sein Blut und das von Dayan.


    Er schlang zögernd die Arme um sie, als sie sich an seine Brust warf.


    »Mir helfen?«, flüsterte er heiser, während er ihr Haar und ihren Rücken streichelte, so als habe er Angst, sie zu umarmen. »Du bist jetzt wieder in Sicherheit, Merinus. Es ist okay.«


    Sie schüttelte an seiner Brust den Kopf, und die Tränen liefen ihr jetzt über die Wangen, weil sie sich so schämte, dass sie im Angesicht der Gefahr so schwach gewesen war. Ich bin ein solcher Feigling, dachte sie. Callan hatte ihnen beiden das Leben gerettet, hatte seine Seele belastet, weil er gezwungen gewesen war, seinen eigenen Bruder zu töten, und sie brauchte seinen Trost. Stattdessen sollte sie ihn trösten.


    »Es tut mir so leid«, schluchzte sie unter Tränen. »Es tut mir so leid. Ich bin so schwach, Callan, ich bin so schwach.«


    Sie klammerte sich an seine Schultern und zitterte noch immer vor Angst, sah die Gräuel des blutigen Kampfes in Gedanken noch einmal vor sich. Als Callan sie gerade fester an sich ziehen wollte, ließ das Geräusch der zerberstenden Haustür sie auseinanderfahren.


    Merinus schrie, als die Tür nach innen fiel. Callan schubste sie hinter den Sessel, und ein scharfer Befehl ging in seinem wütenden Knurren unter, während er sich auf die Waffe stürzte, die Merinus fallen gelassen hatte.


    »Merinus. Callan.« Die harte Stimme ihres Bruders ließ Merinus gerade noch rechtzeitig herumfahren, um zu sehen, wie Callan in einer fließenden Bewegung auf die Knie kam. Sein Gesicht war wutverzerrt, und er umfasste die Pistole mit beiden Händen.


    »Callan.« Sie stürzte in seine Richtung, voller Angst, dass er nicht rechtzeitig innehalten würde.


    Doch er war schneller als sie. Er riss die Pistole hoch, und seine Finger ließen hastig den Abzug los.


    Erschrocken und schwer atmend beobachtete sie, wie er in der Hocke verharrte, während der Raum sich mit erstaunlich vielen Menschen füllte. Ihre Brüder und ihr Vater, sogar ihr Onkel, Senator Samuel Tyler, stürmten herein, zusammen mit den zwölf Männern, die zu Kanes Team gehörten. Taber und Tanner, Sherra, Dawn und Doc Martin bildeten das Schlusslicht. Alle außer dem Senator und dem Wissenschaftler waren bis an die Zähne bewaffnet und richteten hochkonzentriert ihre Waffen auf sie.


    »Mein Gott. Das ist mal eine Überdosis Testosteron«, stöhnte Merinus, die sich auf den Hintern fallen ließ und die Männer anstarrte, während ihre Brüder und Kanes Einheit alle Zimmer, auch im oberen Stockwerk, durchsuchten, um für ihre Sicherheit zu sorgen. Zumindest nahm sie das an. Scheiße, sie hatte keinen blassen Schimmer, was zur Hölle diese schwarz gekleideten Fremden mit den eiskalten Augen hier machten, ganz zu schweigen von ihrer Familie.


    »Rühr sie nicht an.« Plötzlich wandte sich Callan mit wildem, wütendem Blick an denjenigen, der es gewagt hatte, hinter sie zu treten.


    Merinus blickte auf und sah gerade noch, wie Kane die Hände hob und hastig einen Schritt zurücktrat. Callan war innerhalb von Sekunden wieder bei ihr und schlang die Arme um sie. Sein Körper glühte vor Hitze, seine Muskeln waren zum Zerreißen gespannt.


    »Gebt ihm eine Minute, um sich zu beruhigen«, befahl Doc Martin und lief zwischen den Männern hindurch. »Tretet zurück und bringt Dayans Leiche in einen anderen Raum, weg von ihm. Er muss sich erst beruhigen, sonst kann er sich nicht kontrollieren.«


    Merinus sah sich zu Callan um. Sein Gesicht war gerötet, und er hielt sie mit geschlossenen Augen fest.


    »Callan?«, flüsterte sie.


    »Ich hätte dich verlieren können«, antwortete er mit rauer Stimme. »Wenn es Council-Soldaten gewesen wären, irgendjemand anderes, dann hätte ich dich verloren.«


    Sein Griff verstärkte sich. »Gott steh mir bei, Merinus, ich darf dich nicht verlieren.«


    Merinus seufzte. Sie versuchte, sich in seinen Armen zu ihm umzudrehen, und schaffte es schließlich, als er seinen Griff etwas lockerte. Sie legte die Arme um seinen Hals und bettete den Kopf an seiner schwer atmenden Brust. Um sie herum liefen Leute wild durcheinander, sprachen miteinander, stellten Fragen und verlangten nach Antworten.


    »Wie habt ihr uns gefunden?« Callan riss plötzlich den Kopf hoch und funkelte die Umstehenden misstrauisch an.


    »Kane hatte in Merinus’ Handy einen Peilsender installiert«, antwortete Sherra kühl. »Ich wusste das nicht, Callan, ich habe es erst heute Morgen erfahren, als er versucht hat, euch zu erreichen, und er die Meldung bekam, dass das Handy zerstört wurde.«


    Vage erinnerte Merinus sich daran, die zerschmetterten Überreste des Handys auf Callans Schreibtisch gesehen zu haben. Vermutlich hatte Dayan es zerstört, um sie davon abzuhalten, Hilfe zu rufen. Und in diesem Haus gab es kein Telefon, damit niemand verfolgen konnte, ob von hier Gespräche geführt wurden.


    Callan holte tief Luft und stieß sie zitternd wieder aus. Merinus fühlte, wie er langsam seine Selbstbeherrschung wiederfand. Sein Körper entspannte sich leicht.


    »Callan, du musst dich waschen.« Kane stand mehrere Meter von ihm entfernt und betrachtete ihn nachdenklich. »Wir werden diesmal die Polizei hinzurufen, um Schadensbegrenzung zu betreiben. Onkel Sam«, er nickte mit dem Kinn in Richtung Senator, »ist extra hergekommen, um euch persönlich zur Anhörung des Senats zu Genversuchen und DNA-Forschungen zu eskortieren. Vor uns liegt noch eine Menge Arbeit.«


    Callan erhob sich langsam mit Merinus. Er hatte die Arme noch immer um sie geschlungen und weigerte sich, sie loszulassen.


    »Merinus kann hier bei uns bleiben«, erklärte Kane ihm entschieden.


    »Ich glaube nicht.« Merinus traute dem kalten Lächeln nicht, das Callan ihrem Bruder schenkte. »Merinus bleibt bei mir, Kane. Punkt. Ihr könnt mit ihr reden, nachdem wir beide geduscht haben.«


    Merinus sah, wie die beiden Männer sich mit Blicken duellierten, beide entschlossen, ihren Willen durchzusetzen. Sie waren wie zwei Pitbulls im Kampf um denselben Knochen, aber aus unterschiedlichen Gründen. Kane wollte sie beschützen. Er wollte, dass sie für immer ein Kind blieb, seine unschuldige kleine Schwester. Callan wollte die Frau, die er zu der seinen gemacht hatte, und er war entschlossen, sie zu verteidigen.


    Kane öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Aber egal, was es war, Merinus wusste, dass er damit die Situation nur noch verschlimmern würde.


    »Sag es nicht, Arschloch«, fuhr sie ihn an, als sie den Spott in seinen Augen sah, ein eindeutiges Zeichen dafür, dass er gleich eine sehr dumme Bemerkung machen würde.


    Er warf ihr einen düsteren Blick zu. Merinus holte tief Luft. »Ich muss sowieso noch mal duschen, und Callan auch. Ihr macht am besten euren Job, wie es nötig ist. Ich kann mich damit im Moment nicht befassen.«


    Ihr Gehirn war wie benebelt. Schock und Angst und Wut rauschten noch immer durch ihre Adern. Der Adrenalinschub machte sich jetzt unangenehm bemerkbar.


    »Dann versuch wenigstens, dich zu beeilen.« Kane fuhr sich ungeduldig mit den Fingern durch sein kurzes Haar. »Wir müssen die Geschichte abstimmen und alles vorbereiten, Merinus. Dafür brauche ich dich.«


    Sein Blick machte deutlich, dass dies ein Befehl war.


    »Dann wirst du einfach warten müssen«, erklärte sie ihm und ließ es zu, dass Callan den Arm um sie legte. Ihre Beine zitterten. »Ich kann das im Moment nicht, Kane. Ich kann es einfach nicht.«


    Sie registrierte die besorgten Blicke ihrer Familie. Es hätte ihr wichtiger sein müssen, sie alle zu beruhigen, doch sie wünschte sich mehr als alles andere, mit Callan allein zu sein, um das Biest in ihm zu beruhigen, das noch immer freigelassen werden wollte.


    »Komm.« Callan drehte sich ohne weiteren Kommentar um und zog sie aus dem Raum.


    Als sie die Treppe erreichten, hob er Merinus hoch und trug sie in das große Bad neben ihrem Schlafzimmer. Er sagte nichts, und sein Gesichtsausdruck wurde nicht weicher. Aber er war erregt. Sein Schwanz stand heiß und stahlhart von seiner Hüfte ab. In seinen Augen blitzte Verlangen. Er schloss die Badezimmertür hinter ihnen, dann riss er ihr die Hose runter, sodass sie von der Hüfte abwärts nackt war.


    »Ich kann nicht warten.« Er schob sie an die Wand, hob sie hoch und befreite sie mit dem Fuß endgültig von ihrer Hose.


    Dann spreizte er ihre Schenkel und drang mit einem heftigen Stoß in sie ein. Merinus keuchte auf. Ihr war nicht klar gewesen, dass sie tatsächlich so bereit für ihn war. Sie umschloss seinen Schaft so heiß und feucht und eng wie eine Faust, während er sich in ihr vergrub.


    Ihr Kopf sank gegen die Wand, und ihre Hände umklammerten seine zerkratzten, blutigen Schultern, als er sich vorbeugte und sie immer schneller und heftiger nahm. Er stöhnte heiser bei jedem Stoß. Sein Schwanz war hart und heiß und trieb sie in eine Ekstase, die so natürlich und tief war wie die Liebe selbst.


    Ihr Körper stand in Flammen und die Lust, die sich in ihr ausbreitete, wischte jeden Zweifel und alle Ängste beiseite. Seine Hände umfassten ihre Hüften. Sie schlang die Beine um ihn, spürte seinen Schwanz tief in sich, fühlte, wie er sie dehnte, ausfüllte, wie er sie sein Verlangen spüren ließ. Das hier war keine hormonell erzwungene Vereinigung, kein durch seinen Kuss angefeuerter Akt der Lust, kein Vorspiel, sondern einfache, harte, ehrliche Leidenschaft.


    Callan biss in die Stelle an ihrem Hals, wo er sie als seine Gefährtin markiert hatte, dann strich er mit seiner rauen Zunge darüber. Heiser keuchte er auf, als Merinus’ Stöhnen lauter wurde. Sie konnte spüren, wie sich der Orgasmus in ihr aufbaute, sammelte. Jeden Moment würde sie explodieren.


    Callan erhöhte das Tempo seiner Stöße, drang wieder und wieder in sie ein. Dann erzitterte sie und unterdrückte einen Schrei, sodass nur ein lautes Stöhnen zu hören war, als der Stachel anschwoll, länger und härter wurde, bis Callan sich damit tief in ihr verankerte. Die heiße Berührung stürzte sie in einen heftigen, alles mitreißenden Orgasmus. Sie verspannte sich, als sie fühlte, wie er in ihr kam, und zuckte leicht zusammen, als sein befriedigter Schrei von den Badezimmerwänden widerhallte. Mann, damit würde Kane definitiv ein Problem haben.
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    Im unteren Stockwerk war Callans lustvolles Brüllen deutlich zu hören. Sherra verzog das Gesicht, als sie sah, wie acht Männer gleichzeitig erstarrten und wütend zur Treppe blickten.


    »Sie ist kein Kind mehr«, informierte Sherra die Tyler-Männer. »Ihr solltet euch besser daran gewöhnen.«


    John Tyler wandte sich mit einer Zornesfalte auf der Stirn zu ihr um.


    »Junge Dame, das ist mein Kind«, fuhr er sie an.


    »Nein, Sir, im Moment ist sie Callans Gefährtin«, widersprach sie ihm knapp. »Sie wäre fast umgekommen, und seine DNA verlangt von ihm, dass er seinen Anspruch auf sie erneuert. Findet euch lieber damit ab und macht euren Frieden damit, bis er wieder herunterkommt, denn wenn ihr ihn alle mit euerem männlichen Stolz überfallt, dann zwingt ihr ihn nur dazu, erneut seinem Instinkt zu folgen und entsprechend zu handeln. Er hat sie gerade wieder zu seiner Gefährtin gemacht. Lassen wir ihm Zeit, sich daran zu gewöhnen, bevor er sich mit ihren besitzergreifenden Brüdern auseinandersetzen muss.«


    Sherra ignorierte Kanes spöttisches Grinsen. Das tat sie jetzt schon seit zwei Tagen.


    »Wir haben im Moment wirklich andere Probleme«, mischte sich Samuel Tyler ein und lenkte damit sowohl den brüderlichen als auch den väterlichen Zorn von den Geschehnissen im oberen Stockwerk ab. »Wir sollten uns auf die wichtigen Punkte konzentrieren und sie umsetzen. Es sind nur noch vier Stunden bis zur Pressekonferenz. Es wartet also noch viel Arbeit auf uns.«


    

  


  


  
    


    Epilog


    
      
    


    »Ich bin Wayne Dubrow und berichte live aus Washington von der Anhörung im Senat über Genforschung. Callan Lyons, der von sich behauptet, von einer Gruppe von Genforschern im Labor gezüchtet worden zu sein, erschien heute Nachmittag vor dem Senatskomitee. Begleitet wurde er von seiner Verlobten, Merinus Tyler, der Tochter von John Tyler vom National Forum. Außerdem waren noch ein Dutzend Ärzte, Wissenschaftler und Genspezialisten bei ihm, die schon Wochen vorher damit beauftragt worden waren, seine Behauptung zu belegen. Mr Lyons und vier weitere Mitglieder seiner Familie, die ebenfalls durch diese schrecklichen Experimente erschaffen wurden, erzählten vor den Mitgliedern des Senats und der Presse ihre schockierende Geschichte.«


    Der Reporter stand würdevoll und ernst vor dem Senatsgebäude, und seine Stimme klang rau, als er die Zeugenaussagen detailliert schilderte, vor allem die der jungen Frauen. Die Welt war bezaubert von der Schönheit der ruhigen Blondine und der schüchternen, ängstlichen Zerbrechlichkeit der Frau mit dem glänzend brünetten Haar. Aber es waren die Männer mit ihren perfekten, gut aussehenden Gesichtern, die den Menschen vor Augen führten, dass die Geschichte, die sie ihnen erzählten, wahr sein musste.


    Callan Lyons, das stolze und sehr attraktive Familienoberhaupt, sah die Senatoren mit seinen goldenen Augen offen an, während er sie und andere Gesetzgeber über die Schrecken informierte, die er durchlebt hatte. Er berichtete von den Morden, den Grausamkeiten, und gab die Identität der Söldner, Soldaten, Milliardäre und der politischen und öffentlichen Personen preis, die an der Sache beteiligt waren. Diese Politiker waren der Anhörung auffallenderweise ferngeblieben.


    Mehrere Wissenschaftler kamen zu Wort, darunter Dr. Jacob Martin, der Genspezialist, der alle fünf seit ihrer Geburt betreut hatte und der sich ihnen nach ihrer riskanten Flucht und der Ermordung seiner eigenen Familie angeschlossen hatte. Auch die Tylers kamen nicht mit leeren Händen, sondern hatten in jahrelangen Recherchen zahlreiche Beweise zusammengetragen. Sie hatten jeden Stein einzeln umgedreht. Die Geschichte war schrecklich und bewegend, und überall auf der Welt fühlten die Menschen mit den stolzen Raubtiermenschen, die ihr ganzes Leben lang schon darum kämpften, in Frieden leben zu dürfen.
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    Tief im afrikanischen Dschungel sah sich ein Paar schweigend die Sendung per Satellitenübertragung an. Der Mann, eine etwas ältere Version von Callan, wirkte angespannt. Die Frau, eine zierliche dunkelhaarige Ärztin, weinte leise. Es war ihre Geschichte, die dort erzählt wurde. Dieser Mann, Callan Lyons, hatte geschafft, was sie nicht gewagt hatten.


    Sie hielten sich an den Händen, und der Mann, Leo Vanderale, wusste, dass sie bald ihre eigene Reise antreten mussten, begleitet von dem Sohn, den sie vor dreißig Jahren bekommen hatten. Vielleicht würde ihr Sohn endlich die Vergangenheit und die Gefahr hinter sich lassen können, vor der sie ihn so lange beschützt hatten.


    [image: 211805.jpg]


    
      
    


    In den Bergen von Mexiko spielten sich andere Szenen ab. Mexikanische und US-amerikanische Polizisten stürmten ein verstecktes Labor. Ein Feuer brach aus, weil die Wissenschaftler noch versuchten, Beweise zu vernichten und die Ergebnisse ihrer Forschungen zu töten, bevor sie überwältigt wurden. Babys schrien, und ihre ängstlichen Stimmen klangen halb menschlich, halb tierisch. Die erwachsenen Versuchsobjekte schnappten sich in dem Durcheinander ihre Kinder und flohen, erkämpften sich den Weg durch den Rauch und die Asche und entkamen so den Polizisten, die sie zusammentreiben, und den Soldaten, die sie töten wollten.


    Ein einzelner Mann mit harten grauen Augen beobachtete die Szene, sah, wie ein halbes Dutzend Männer und Frauen und vier Kinder der Massenvernichtung entkamen. Er folgte ihnen schnell; sein Rudel konnte sich so lange verstecken, wie es nötig war. Er würde nicht zulassen, dass man sie wie Tiere zusammentrieb.
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    General Morris Goveny stand vor der reglosen Gestalt seines Sicherheitschefs. Polizisten umringten ihn, Waffen waren auf ihn gerichtet, und die kalten Blicke der mexikanischen und amerikanischen Beamten verurteilten ihn.


    Er war der ganze Stolz des Genetic Council, und sein Labor unterlag angeblich strengster Geheimhaltung. Die Wolfshybriden, die sie gezüchtet hatten, galten bisher als die außergewöhnlichsten Kreaturen. Und jetzt flog ihm alles um die Ohren.


    Sein Sicherheitschef war von den Bastarden, die sein Labor gestürmt hatten, erschossen worden, sein leitender Arzt war geflohen, als die ersten Schüsse fielen. Der General hielt sich selbst für sehr viel klüger. Er hob die Hände über den Kopf und starrte in die angewiderten Gesichter derjenigen, die ihn gestellt hatten.


    »Es sind Tiere. Werkzeuge, sonst nichts«, murmelte er, während der Reporter hinter ihm im Fernsehen die besonderen Eigenschaften der Menschen aufzählte, die er menschliche Genhybriden nannte. »Es sind keine Menschen. Nicht wirklich.«


    Keine Menschen, sondern Tiere, erschaffen, um zu dienen, um den Befehlen ihrer Meister zu gehorchen. Sein Blick huschte zu den Monitoren, die neben dem Fernseher aufgestellt waren, und er sah die Jeeps, die gerade das Gelände verließen. Sie waren entkommen, natürlich. Seine Kreaturen, seine Haustiere. Einen Moment lang war er niedergeschlagen, aber er schwor sich, dass der Tag kommen würde, an dem sie dafür bezahlten.


    »General Goveny, Sie sind verhaftet.« Ein großer amerikanischer Polizist trat entschlossen vor.


    Goveny lächelte spöttisch, als er den Tadel im Blick des anderen Mannes sah.


    »Sie werden noch herausfinden, dass sie keine harmlosen Haustiere sind«, erklärte er. »Es sind Tiere. Wild, unmenschlich. Sie müssen ausgebildet und eingesperrt werden …«


    »Sie, Sir, sind es, der eingesperrt wird.« Handschellen schlossen sich um seine Handgelenke. »Weil Sie Ihre kriminellen Machenschaften verschleiern wollten, haben Sie den wahnsinnigen Befehl gegeben, das Labor zu zerstören und ebenso alle, die sich darin befanden. Ihre Hybriden sind tot, aber ich verspreche Ihnen, dass Sie dafür büßen werden, dass sie überhaupt geboren wurden.«


    Goveny verkniff sich sein siegessicheres Lächeln. Er hatte Pläne. Sie waren nicht tot. Aber er schwor sich, dass sie sich bald wünschen würden, es zu sein.
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